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Zurück aus dem Jenseits

Aus der Kugel hervor starrte Jamina das Gesicht an.

Oder sie starrte in das Gesicht hinein. Es war egal, wie man es sah. Da gab es nur sie, die Kugel und das Gesicht.

Gesicht?

Ja, irgendwo war es auch ein Gesicht, das in der Kugel schwebte. Tatsächlich gehörte es einer alten verbannten Fratze, die nur die Merkmale eines Gesichts aufwies, und dies in der widerlichsten Form.

Es war verzerrt, aschig, eingelaufen und verschrumpelt zugleich, bis auf zwei große Ausnahmen.


»Ich bin gestorben, damit du leben kannst…«

Jamina wußte Bescheid. Marianne wollte ihr unbedingt etwas mitteilen. Sie hatte dabei den langen Weg der Qual eingeschlagen, um das Wahrnehmungsvermögen der Dienerin zu intensivieren. Was sie jetzt sagte und mitteilte, würde Jamina nicht vergessen, denn es würde sich bei ihr zu einem Credo aufbauen.

»Sie werden dich besuchen wollen. Du wirst sie erkennen, und du wirst in ihnen Feinde sehen. Hüte dich vor ihnen. Hüte dich besonders vor der Frau mit den roten Haaren. Sie ist wie ich und trotzdem anders, denn sie weiß Bescheid. Eine Eingeweihte, die mich entdeckt hat, weil ihr eben ein Blick in die Vergangenheit gelungen ist. Wenn sie kommt, sei auf der Hut. Sie wird nicht allein sein und jemand mitbringen. Du mußt ihn aus dem Weg schaffen. Wie du das machst, bleibt dir überlassen. Für dich muß die Frau wichtig sein, denn sie darf ihr Ziel einfach nicht erreichen. Ich werde dich nicht immer unterstützen können, denn ich muß vorsichtig sein. Laß dir auf keinen Fall anmerken, daß du Bescheid weißt. Empfange die beiden wie deine anderen Gäste auch, denn sie werden ihre Absichten zunächst verbergen. Geh auf das Spiel ein, aber laß es dir nie aus den Händen nehmen. Schalte den Mann aus, dann bist du mit der Frau allein und weißt mich als Deckung in deinem Rücken. Du hast Zeit. Der Tag liegt noch vor dir. Er ist ebenso wichtig wie die Nacht. Möglicherweise ist sie noch wichtiger, denn ihre Stunden können den anderen den Tod und dir den Sieg bringen…«

Die Stimme verwehte, aber Jamina hatte jedes einzelne Wort verstanden und auch behalten. Es hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, den sie wußte sehr gut, daß die längst verbrannte Hexe nicht gelogen hatte. Sie wußte mehr als die Menschen, denn es gab noch ihren Geist, dem das Feuer nichts hatte anhaben können.

Allmählich kehrte ihre normale Welt wieder zurück. Mit geöffneten Augen lag Jamina auf dem Rücken und merkte dabei, wie die Decke, die Wände, das Bett, die Fenster wieder um sie herum zusammentrafen wie von geisterhaften Händen geschoben.

Die Realität bildete sich zurück. Der Wachtraum verschwand, und auch in der Kugel löste sich das Bild der Hexe allmählich auf. Das Gesicht verlor an Dichte. Aus dem Innern entstanden die Schatten, die sich zuerst ausbreiteten, um wenig später zu verschwinden. Zur gleichen Zeit verblaßte das Auge. Es verlor seine Intensität und damit auch seine Macht über die Frau.

Jamina hörte sich wieder atmen. Ein heftiges Geräusch, das sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. Erst jetzt nahm sie den weichen Gegendruck des Oberbetts wahr und sah auch das weiße Licht der Oktobersonne, die durch die Fenster schien.

Sie richtete sich auf. Es dauerte eine Weile, bis sie die sitzende Haltung erreicht und den Schwindel überwunden hatte, der stets nach den spektakulären Begegnungen auftrat. Die Vorgänge waren nicht neu, und sie hatte sich längst daran gewöhnt.

Mit der rechten Hand wischte sie über die Stirn, wo der Schweiß, eine feuchte Spur hinterlassen hatte. Der Boden, auf den sie schaute, zitterte noch leicht nach, aber die Bohlen zeigten keine Lücken oder dunkle Flecken mehr. Sie fügten sich wieder zu einem Ganzen zusammen, auf dem sich die Frau normal bewegen konnte.

Jamina stand auf. Die Kugel stellte sie auf ihr Bett. Mit kleinen Schritten ging sie auf ein Fenster zu. Dabei trat sie aus einer schattigen Zone weg hinein in das Licht der Sonne. Es umschmeichelte ihren Körper, und es drang durch den hauchdünnen Stoff des offenen Morgenmantels, den Jamina über ihre Schultern geworfen hatte. Ansonsten war sie nackt. Ihr heller Körper schien mit dem Sonnenlicht wetteifern zu wollen, und es sah sogar so aus, als sollte er sich im Licht der hellen Sonne einfach auflösen.

Jamina blieb vor der Scheibe stehen. Sie schaute nach draußen. Es war ein wunderschöner und auch warmer Herbstmorgen, als wollte der Sommer noch einmal beweisen, zu was er fähig war. Die Kühle des Morgens war verschwunden oder hielt sich nur noch an den schattigen Bergflanken. In der Höhe jedoch strahlte das Licht gegen die mächtigen Grate und Gipfel der Oberstdorfer Bergwelt, als wollte es die Felsen durch die helle Kraft sprengen.

Es war ein imposantes Bild, das auf Besucher immer wieder großen Eindruck machte. Jamina nahm es kaum wahr. Sie kannte die Gegend, denn sie gehörte zu ihrem Alltag.

Besucher…

Dieses eine Wort wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie war vor ihnen gewarnt worden, und weil dies so gewesen war, wußte sie auch, daß die Besucher erscheinen würden.

Ein Zeitpunkt war ihr nicht genannt worden. Auf keinen Fall wollte sich Jamina von den Besuchern überraschen lassen und ging deshalb daran, ihre Vorbereitungen zu treffen.

Sie verließ ihren Platz am Fenster und kümmerte sich um die Kugel, die für sie ungemein wichtig war. Jamina stellte sie nicht wieder zurück in das Versteck. Mit ihr zusammen verließ sie den Schlafräum und betrat ihr Arbeitszimmer.

Es war ein ungewöhnlicher Raum, der überhaupt nicht in diese Kulisse paßte. Aber er war wichtig, denn er mußte dieses rätselhafte Flair verbreiten. So etwas verlangte man einfach von einer Wahrsagerin, deren Kunden selbst aus einer großen Stadt wie München bei ihr in den Bergen erschienen, um etwas über ihr Schicksal zu erfahren.

Die Kugel stellte sie in eine Mulde des runden Tischs. Die kleine Vertiefung befand sich genau in der Mitte, und die Kugel paßte wirklich exakt hinein.

Der Tisch war beim ersten Hinsehen völlig glatt. Mochten seine Beine auch aus Holz gefertigt worden sein und die runde Platte ebenfalls, nicht aber deren Oberseite. Sie zeigte einen metallischen Glanz, der eigentlich nie gleich aussah, an gewissen Stellen mal heller und an anderen dunkler schimmerte. Licht und Schatten hatten sich darin vereinigt, als wollten sie den Tisch in Gut und Böse einteilen.

Die Kugel hatte ihren Platz gefunden, und Jamina konnte zufrieden sein. Bevor sie die Nähe des Tisches verließ, schickte sie der Kugel noch ein letztes Lächeln zu. Es wirkte geheimnisvoll und wissend zugleich, da sie sehr gut wußte, wie stark sie sich darauf verlassen konnte.

Es gab Licht und Schatten, wie immer in der Welt. Jamina stand auf der hellen Seite. Das Schicksal hatte sie an diese Stelle herangeführt. An diesen Ort mit seiner schlimmen Vergangenheit, wobei sich dieser Fluch für sie als Segen entwickelt hatte.

Das Zimmer war nicht hell möbliert worden. Zudem wurde das Licht des Tages noch durch Vorhänge abgedunkelt, damit eine Atmosphäre entstand, die Jaminas Besucher nicht enttäuschte. Jeder, der zu ihr kam, erschien mit einer gewissen Erwartungshaltung, und die wurde auch von der Wahrsagerin erfüllt.

Nur der Tisch und einige Stühle bildeten die Möblierung. Nichts anderes, denn beide Parteien sollten nicht abgelenkt werden.

Jamina verließ zufrieden ihr Arbeitszimmer und schloß leise die Tür. Sie ging barfuß durch den schmalen Flur wieder dem helleren Licht entgegen. Sie war gespannt, beinahe schon aufgedreht und nahm die sie umgebenden Gerüche wieder sehr intensiv wahr. So stark, daß hin und wieder ein Kribbeln über ihren Körper rann, vom Hals bis hin zu den Hacken.

So, wie sie jetzt angezogen war, wollte sie nicht bleiben. Sie würde sich umziehen, etwas essen und auf die Besucher warten, deren Schicksal sie spielen sollte.

***

Ich hatte in der vergangenen Nacht alles andere als gut geschlafen, und dafür gab es einen Grund.

Zwei Tote!

Zum einen eine junge Frau namens Tessa Hampton, die während einer Modenschau durch eine Kugelsalve auf dem Laufsteg getötet worden war, und das unter den Augen zahlreicher Zeugen. Auch die Conollys und ich waren dabei gewesen, denn uns war es um das Mannequin gegangen, einer Person, auf deren Stirn sich schwach ein drittes Auge abgezeichnet hatte, ein Beweis, daß sie zu den Psychonauten gehörte. Ihretwegen hatten wir auch die Modenschau besucht, waren allerdings von dieser schrecklichen Tat überrascht worden.

Den Mörder hatten wir stellen können. Bei einem folgenden Verhör hatte er sich verstockt gezeigt. Wir wußten nur, daß er Grieche war, was zu einigen Spekulationen führte, die einen Mann namens Leonidas betrafen. Er wiederum war vor Jahren von uns gejagt worden, weil er zu den Feinden der Psychonauten gehört hatte.

Ob es ihn noch gab, wußten wir nicht. Der Killer sollte uns darüber Auskunft geben, doch es war nicht mehr dazu gekommen. Er hatte uns geleimt und sich umgebracht. Ein alter Trick. Die Zyankalikapsel im Mund, die er zerbissen hatte.

Abgerissen war diese Spur, und wir konnten sehen, wo wir blieben. Deshalb eben meine unruhige Nacht. Ich ärgerte mich nicht nur darüber, daß der Killer uns durch den Selbstmord entwischt war, wir wußten auch nicht mehr, wo wir effektiv ansetzen sollten. Daß es um die Psychonauten ging, stand fest. Diejenige, die uns mehr darüber hätte sagen können, war auch nicht zu erreichen gewesen.

Dagmar Hansen und ihr Freund Harry Stahl. Ich hatte es auch über das Handy versucht und eine Nachricht hinterlassen, doch bisher hatte keiner von ihnen die E-Mail angerufen.[1]

Mir blieb der Frust.

Suko ging es ebenso und natürlich auch Bill Conolly, dessen Anruf mich praktisch aus dem Bad geholt hatte.

»Nichts, Bill. Bis auf die Tatsache, daß der Killer nicht mehr lebt.«

»Ramon Hasikis ist tot?« schrie er in mein Ohr.

»Du hast richtig gehört.«

»Verdammt. Aber wie… Himmel, wie konnte das denn passieren, John?«

Ich erklärte es ihm und hörte aus seinem Mund auch keinen Vorwurf. Er sagte nur: »Gegen eine konzentrierte Ladung Zyankali kann man wohl nichts machen.«

»Du hast es erfaßt, Bill.«

»Hast du eine Idee, John?«

»Nein, du?«

»Auch nicht. Wir sind einfach an einem toten Punkt angelangt, so leid es mir tut.«

»Genau der Meinung bin ich auch, Bill. Möglicherweise kommen wir über die tote Tessa Hampton weiter, wenn wir ihr Vorleben unter die Lupe nehmen. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht. Ich gebe dir dann Bescheid, sollten wir etwas herausfinden.«

»Okay, darauf verlasse ich mich.«

Nach dem Gespräch frühstückte ich. Eine Tasse Kaffee und ein Sandwich belegt mit Schinken. Das mußte vorerst reichen. Andere Dinge waren wichtiger.

Suko wartete schon auf mich, als ich nebenan klingelte. Auch sein Gesicht sah aus, als hätte man ihm noch während des Essens die Suppe versalzen. Sein Begrüßungslächeln fiel mehr als kantig aus, und auch auf der Fahrt zum Yard blieb er still. Allerdings begrüßte er meinen Vorschlag, als ich ihm erklärte, daß es jetzt wichtig war, sich um Tessa Hampton zu kümmern.

»Sie muß gewußt haben, daß sie zu den Psychonauten gehörte«, sagte Suko.

Ich gab ihm recht.

»Und wie ist sie damit wohl zurechtgekommen?«

Meine Antwort bestand aus einem Anheben der Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie kann es als Fluch, aber auch als Segen hingenommen haben. Leider können wir sie nicht mehr fragen.«

»Ob sie Kontakt zu anderen Psychonauten gehabt hat?«

»Darum müssen wir uns kümmern.«

»Du wirst also ihr Vorleben durchleuchten wollen?«

»Hatte ich vor.«

»Dann viel Spaß.«

»Was sollen wir denn machen?«

»Weiterfahren«, sagte Suko, der gesehen hatte, daß die Ampel die Farbe gewechselt hatte. Es herrschte mal wieder zuviel Verkehr in London. Wir waren diesmal nicht mit der U-Bahn gefahren, trotz der zu erwartenden Staus. Für uns von Vorteil, denn wir konnten uns ohne Zeugen über den Fall unterhalten.

»Wie willst du es angehen?« fragte Suko.

»Soviel ich weiß, arbeiten diese Models immer mit Agenturen zusammen. Das wird auch bei Tessa Hampton nicht anders gewesen sein. Wir werden herausfinden, bei wem sie unter Vertrag gestanden hat. Dort kann man uns möglicherweise weiterhelfen.«

»Ja, das wäre eine Chance.«

Zufrieden waren wir beide mit diesem Vorschlag nicht. Es war durchaus möglich, daß wir einen falschen Weg einschlugen und Tessa so etwas wie ein Doppelleben geführt hatte. Aber irgendwo mußten wir schließlich den Hebel ansetzen.

Verspäten würden wir uns auch. Deshalb rief Suko im Büro an, um Bescheid zu geben. Glenda war natürlich schon da. Wie sie es schaffte, immer pünktlich zu sein, war mir ein Rätsel. Mir jedenfalls gelang es so gut wie nicht.

Den frischen Kaffee wollte sie uns kochen, das versprach sie. Zu allem Unglück fing es noch an zu regnen. Eine Stimmung, die wirklich zu uns paßte.

»Was ist mit diesem Leonidas?« fuhr Suko fort. »Ich meine, da hat Bill vielleicht eine gute Idee gehabt.«

»Kann sein. Fragt sich nur, wo du anfangen willst, nach ihm zu suchen. Er ist all die Jahre verschwunden gewesen, Suko, das wird sich auch in den letzten Wochen nicht geändert haben. So plötzlich tauchte er nicht aus der Versenkung auf. Sollte er im Hintergrund die Fäden ziehen, ist das noch nicht gesagt, daß er sich aus seiner Deckung hervorwagt.«

»Auf der Insel wird er sowieso nicht sein.«

»Höchstens auf einer griechischen.«

»Das stimmt auch wieder.«

Bisher war alles ein Schuß in den Ofen gewesen. Eine miese Sache.

So mies wie das Londoner Herbstwetter. Der Regen klatschte auf das Wagendach und hieb auch gegen die Kühlerhaube, von der die kleinen Tropfen wieder in die Höhe sprangen. Das Wasser näßte die Scheiben, und die Wischer bekamen einiges zu tun. Außerdem war es ziemlich kühl geworden, direkt naßkalt, so daß ich die Wagenheizung eingeschaltet hatte und das Gebläse die warme Luft verteilte.

Blätter lösten sich von den Bäumen. Traurig trieben sie durch die Luft, um irgendwo auf dem Boden zu landen und liegenzubleiben.

Die Menschen hasteten unter ihren aufgespannten Schirmen dahin, und manche Häuser verschwammen hinter den Regenschleiern zu konturenlosen Schatten. Eine graue, mit Dunst bedeckte Themse wälzte sich durch ihr Bett in Richtung Osten der Mündung entgegen. Längst waren die Ausflugsschiffe wieder eingemottet worden.

Im Yard Building war auch etwas von dieser trüben Stimmung zu spüren, nicht nur beim Eintreten merkten wir das, selbst Glenda zeigte kein lächelndes Gesicht. Sie begrüßte uns weder mit spitzen noch mit freundlichen Bemerkungen, sondern nickte uns nur kurz zu, als wir das Vorzimmer betraten.

»Sauer?« fragte ich.

»Ja.«

»Wegen uns?«

»Nein, diesmal nicht. Nur das Wetter.«

»Kann ich verstehen.«

»Der Kaffee ist trotzdem gut.«

»War er schon mal schlecht?«

Glenda hob die Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen. Du trinkst mehr davon.«

»Das stimmt allerdings.«

Mit der vollen Tasse ging ich in das Büro, das sich Suko und ich teilten. Die beiden Schreibtischlampen schickten ihr Licht gegen unsere Arbeitsplätze, auf denen einige Papiere lagen. Unterlagen und Protokolle, die sich mit dem schrecklichen Mord an Tessa Hampton beschäftigten. Ich würde sie durchlesen und unterschreiben müssen, hatte dazu aber keine Lust und schob sie erst mal zur Seite.

Suko ließ mich die Hälfte der Tasse leeren, bevor er mich ansprach. »Wie war das mit der Agentur?«

»Alles klar. Werde ich noch in die Wege leiten. Nur nicht sofort, denn ich überlege, ob wir die Spur Leonidas nicht lieber aktivieren sollten.«

»Wo? In Griechenland?«

»Dabei könnte uns Sir James helfen. Seine Beziehungen reichen überall hin. Ich tendiere immer mehr zu der Möglichkeit, daß dieser Hasikis ein von Leonidas gekaufter Killer war.«

»Nur kannst du ihn nicht mehr fragen.«

»Ja, aber wir werden uns um seine Vergangenheit hier kümmern. Wenn er nicht hier gelebt hat, muß er eingereist sein. Möglicherweise ist er aufgefallen, registriert und…«

Das Telefon erlöste mich von einem Weitersprechen. Ich rechnete mit einem Anruf meines Chefs, erlebte aber die Überraschung des Morgens, als ich eine Stimme hörte, mit der ich so gut wie gar nicht mehr gerechnet hatte.

»Ich grüße dich, John Sinclair.«

»Mensch, Harry«, sagte ich nur.

»Genau ich.« Er lachte. »Auch, wenn ich in Urlaub bin, schaue ich mir ab und zu die Mailbox an. Du hast versucht, mich zu erreichen.«

»Klar. Sag mal, wo steckst du denn?«

»Dagmar und ich sind in Deutschland geblieben. Wir machen in Oberstdorf Urlaub. Im Allgäu.«

»Das ist nicht schlecht.«

»Finden wir auch.« Er lachte. »So, jetzt aber zu den normalen Dingen. Wo drückt dich der Schuh?«

»An verschiedenen Stellen, Harry. Im Prinzip geht es mir um die Psychonauten.«

»Bitte?«

Ich hatte den Lautsprecher eingeschaltet, damit Suko ebenfalls zuhören konnte. Uns beiden fiel die plötzliche Spannung in der Stimme des Deutschen auf, als ich die Psychonauten erwähnt hatte. Harry reagierte da schon etwas empfindlich, weil ja auch seine Partnerin Dagmar Hansen zu dieser Gruppe zählte, doch diese sehr aufgewühlte Antwort bewies mir schon, daß mehr dahinterstecken konnte.

»Ich will konkreter werden, Harry. Ich war Zeuge, wie jemand eine Psychonautin ermordete.«

»Okay, John, das mußt du mir erklären.«

Ich tat es, und es wurde eine sehr lange Unterhaltung zwischen uns. Nicht nur ich legte die Probleme offen, ich erfuhr auch von Harry Stahl, weshalb er und Dagmar in Oberstdorf Urlaub machten.

So ganz freiwillig war das nicht geschehen. Er und Dagmar waren praktisch zu diesem Ort hingelockt worden.

Und es ging bei ihnen ebenfalls um die Psychonauten!

»Steckt da Methode oder Zufall dahinter?« erkundigte sich Harry.

»Beides.«

»Kann sein. Und jetzt?«

»Möchte ich dich fragen, wo du steckst.«

»Bei strahlendem Sonnenschein befinden wir uns auf dem Weg zu einer Wahrsagerin, die Jamina heißt. Sie lebt genau an dem Ort, an dem die Hexe, von der ich dir vorhin erzählte, verbrannt worden ist. So, und jetzt bist du dran.«

»Ihr habt schönes Wetter?«

»Klar.«

»Dann würde es sich lohnen, zu kommen.«

»Hoppla.« Er pfiff durch die Zähne. »Wann willst du denn hier eintreffen?«

»Heute noch. Ich fliege bis München und nehme mir dort einen Leihwagen.«

»Das ist doch zu schaffen.«

»Gut, Harry.« Ich wechselte den Hörer in die linke Hand. »Jetzt brauche ich nur noch einige Informationen über dich und deine Umgebung. Schließlich muß ich euch finden können.«

»Bekommst du alles.«

Mitzuschreiben brauchte ich nicht, denn wir zeichneten das Gespräch auf. Aber ich hatte trotzdem Fragen. »Weißt du denn mehr über diese Jamina?«

»Nein, zu wenig. Sie arbeitet als Wahrsagerin, das ist alles.«

»Eine Psychonautin, die…«

»Moment, Moment«, unterbrach er mich. »Da steht nicht fest. Wir haben sie noch nicht kennengelernt. Die Hexe, die damals verbrannt wurde, war eine Psychonautin. Da kann ich mich voll und ganz auf Dagmars Aussagen verlassen. Ob Jamina den gleichen Weg gegangen ist, müssen wir erst noch feststellen.«

»Aber sie hat etwas mit dieser Hexe zu tun?«

»Davon gehen wir mal aus.«

»Okay, das ist eure Sache. Ich weiß, in welchem Hotel ihr wohnt. Sollte ich euch dort nicht erreichen können, wird man mir auf jeden Fall den Weg zu dieser Wahrsagerin beschreiben können.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Alles klar, Harry.«

»Wann könntest du hier sein?«

»Eher am späten Nachmittag oder gegen Abend, schätze ich.«

»Sieh zu, daß du noch im Hellen eintriffst.«

»Ich werde mich bemühen. Und grüße Dagmar von mir.«

»Mach ich glatt. Viel Glück, John.«

»Euch auch.«

Das Gespräch war beendet. Ich atmete zunächst einmal tief durch und drückte meinen Oberkörper nach vorn, die Ellenbogen dabei auf den Schreibtisch gestemmt.

»Ich habe alles gehört, John.«

»Und? Habe ich richtig gehandelt?«

»Ich denke schon.«

»Dann werde ich fahren.«

»Allein?«

»Ja, denn ich denke, daß du hierbleiben solltest, um die Griechenspur aufzunehmen. Außerdem ist es wichtig, mehr über Tessa Hampton zu erfahren. Wer weiß, was da noch alles ans Licht kommt. Ich jedenfalls fahre nach Oberstdorf.«

»Ist das nicht etwas voreilig? Eigentlich wäre dein Platz doch eher hier, denn hier geschah der Mord.«

»Im Prinzip hast du recht. Ich denke allerdings, daß es zwischen den beiden Taten oder Vorfällen einen Zusammenhang gibt. Das ist durch nichts bewiesen, ich weiß es selbst, aber da verlasse ich mich auf meinen Instinkt.«

»Begeistert bin ich nicht.«

»Weiß ich, Suko, aber irgendwo müssen wir beginnen und…«

Wieder meldete sich das Telefon, und wieder griff ich schneller zu als Suko. Diesmal rief Bill Conolly an. Er wollte nicht wissen, ob wir schon einen Schritt weitergekommen waren, er mußte seine eigenen Neuigkeiten loswerden.

»Hört mal zu, ihr beiden!« hallte seine Stimme durch die eingeschalteten Lautsprecher. »Ich habe mich mal dahintergeklemmt und versucht, mehr über Tessa Hampton herauszufinden. Dank Sheilas Beziehungen ist mir das auch gelungen. Wir haben mit ihrem Agenten geredet, der uns einiges über Tessa erzählen konnte.«

»Was denn?« fragte ich.

»Sie war auf dem Esoterik-Trip.«

»Ach.« Ich lachte. »Das ist nicht weiter überraschend, denn das sind viele. Die Esoterik ist in der letzten Zeit stark in Mode gekommen, Bill.«

»Stimmt alles, was du sagst. Nur hat es Tessa sehr intensiv oder schon exzessiv betrieben. Sie hat Auftritte platzen lassen – und, mal zur Rede gestellt, hat sie davon gesprochen, daß sie dabei war, ihr eigenes oder auch ihr anderes Ich zu erleben. Hörst du die Pennies fallen?«

»Ein wenig schon, wenn du mit dem anderen Ich den Zustand der Psychonautin ansprichst.«

»Das meine ich glatt, John. Zwar hat sie sich ihrem Agenten gegenüber konkret nicht so ausgedrückt, aber es wird schon in dieser Richtung hinlaufen. Jedenfalls hat sie ihren Job nicht mehr ernst genommen, wie man es von einem Model gewohnt ist. Es gab riesigen Ärger, und sie ist erst vor einer Woche wieder aufgetreten. Davor war sie für einige Zeit verschwunden.«

»Weißt du mehr darüber?«

»Ja und nein. Der Agent drehte und wendete sich. Er wollte auch nichts Falsches sagen. Jedenfalls habe ich erfahren, daß sie sich im Süden Deutschlands aufgehalten hat.«

»Vielleicht in Oberstdorf?« fragte ich.

»Ach – du weißt Bescheid? Ja, das war die Richtung. Ihr Agent sprach vom Allgäu. Aber wie bist du ausgerechnet auf Oberstdorf gekommen, John? Deutschland ist verdammt groß, und sie hätte sich überall verstecken können.«

»Es gibt da eine vage Spur, die in diese Richtung weist.«

»Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Durch Harry Stahl.«

»Ha.« Bill lachte laut. »Und bestimmt durch Dagmar Hansen, die selbst zu den Psychonauten gehört.«

»Stimmt, Bill. Jedenfalls braut sich da einiges zusammen. Für mich ein Grund mehr, nach Deutschland zu fliegen und mich in der Nähe von Oberstdorf umzuschauen.«

»Das ist direkt ein Grund mitzukommen, John.«

»Suko bleibt auch hier.«

»Warum denn?«

»Weil es hier noch einen Killer gibt, der Selbstmord begangen hat, nachdem er die Psychonautin umbrachte. Das ist die zweite, die Griechen-Spur.«

»Du hast Leonidas nicht vergessen.«

»So ist es.«

»Gut, dann kümmere ich mich auch darum. Mal sehen, ob mir jemand etwas sagen kann, wenn ich meine Beziehungen spielen lasse. Unter Umständen stellen sich noch mehr Parallelen heraus. Wahrscheinlich weißt du jetzt schon mehr als ich…«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dich kenne, John. Kannst du mir denn verraten, was diese Tessa in Oberstdorf gesucht oder gemacht hat?«

»Ja, sie besuchte eine Wahrsagerin.«

»Ach…«

»Mehr weiß ich auch nicht, Bill. Ich hoffe allerdings, noch am heutigen Abend schlauer zu sein.«

»Dann sieh zu, daß du die nächste Maschine bekommst.«

»Genau das, Bill. Und grüße Sheila von mir.«

»Geht in Ordnung.«

Suko lächelte mir über den Schreibtisch hinweg zu, als ich aufgelegt hatte. »Die Oberstdorfer Spur scheint heiß zu sein.«

»Das glaube ich auch.« Ich war schon auf dem Weg zur Tür, um mit Glenda über die Bestellung des Tickets zu sprechen und auch über die Reservierung des Leihwagens. Ich konnte nur hoffen, daß alles klappte und es auch zeitlich hinkam.

»Was haben eigentlich die beiden vor?« fragte Suko, der mir gefolgt war. »Wollen sie sich nur die Zukunft voraussagen lassen, oder steckt mehr dahinter?«

»Mehr, Suko, viel mehr, du kennst die beiden doch.«

»Ja, das glaube ich auch. Und sieh du zu, daß du nicht in den Bann einer Hexe gerätst.«

»Ich werde mich hüten. Mir reichen schon hier in London zwei Hexen.«

»Ach«, meldete sich Glenda, »wen meinst du denn damit?«

»Jane Collins, zum Beispiel.«

»Super.« Sie lächelte mich maliziös an. »Und wer ist die zweite Hexe, bitte?«

»Rate mal…«

***

Nach dem langen Gespräch mit seinem Freund in London war für Harry Stahl erst einmal Sendepause. Er und Dagmar saßen noch immer im Wagen und schauten durch die Scheiben nach draußen auf die wunderschöne Landschaft, die sie nicht wirklich aufnahmen, denn ihre Gedanken bewegten sich zu weit weg.

Im Wagen selbst war es still. Sie hörten nur ihre eigenen Atemzüge. Aber die Scheiben der Fenster waren nach unten gefahren worden, und so drangen die hellen Stimmen der Vögel in das Innere, und sie nahmen auch den Geruch der frisch gemähten Wiesen wahr, über die der Herbstwind trieb und erste, abgefallene Blätter vor sich herschaufelte.

Dagmar Hansen unterbrach die Schweigepause als erste. »Kann das Zufall sein?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

»Da wird jemand ermordet. Einfach vom Laufsteg weggeschossen. Eine junge Frau, die wohl nur einen Makel besaß, eben das dritte Auge der Psychonautin. Ich kann mir vorstellen, daß dies der Grund für den Mord war.«

»Gut, ich auch, Dagmar. Aber es bauen sich weitere Fragen auf. Warum hat man sie umgebracht? Doch nicht nur, weil sie zu dieser Gruppe zählte.«

»Wer weiß.«

»Wenn das so ist, befindest auch du dich in Gefahr, vorausgesetzt, man spinnt diesen Faden weiter. Irgend jemand ist also da, der Psychonauten jagt.«

»Das kann sein.«

»Hatten wir das nicht schon einmal?«

»Vergiß die UFOs, Harry. Das hier ist etwas anderes. Aber es ist kein Zufall.« Dagmar Hansen schüttelte den Kopf und strich dabei mit zwei Fingerkuppen über ihre Stirn. »Ich will es einfach nicht glauben, denn dahinter steckt Methode.«

»Die von der Gestalt ausgeht, die du in deinem Wahrtraum erlebt hast – oder?«

»So könnte man es sehen.«

»Das hieße nichts anderes, als daß uns jemand zu einer bestimmten Stelle hin locken will?«

»Über Jamina.«

»Klar.« Harry schlug gegen den Lenkradring. »Nur uns oder auch andere?«

»Was willst du, Harry? Diese Frau ist eine Wahrsagerin. Sie wird viele Kunden haben, aber das ist nicht das Problem. Ich könnte mir vorstellen, daß sie auf Psychonauten einen gewissen Einfluß ausübt. Eben durch diese damals fast verbrannte Hexe. Wenn ich ehrlich bin, muß ich zugeben, daß auch ich angelockt worden bin. Ich wollte unter allen Umständen die Person kennenlernen und erleben, die ich zuvor nur in meinen Träumen gesehen habe.« Sie drehte Harry den Kopf zu. »Es ist wie ein innerer Zwang, verstehst du das?«

Er nickte und lächelte. Er sah auch die Furcht in ihren leicht grünlich schimmernden Augen und ebenfalls das Zucken der Lippen.

Beides ließ auf eine gewisse Nervosität schließen, die auch völlig natürlich war, denn auch Dagmar war nur ein Mensch und keine Maschine. Ihr fiel es nicht leicht, sich unter Kontrolle zu bekommen.

Harry streichelte ihr Gesicht. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Unter den Augen lagen Ringe wie mit einem schwachen Pinsel gezeichnet.

Eine Hinterlassenschaft der vergangenen Nacht, die nicht eben leicht gewesen war.

Das dritte Auge malte sich nicht auf ihrer hellen Stirn ab. Er sah auch kein Zucken der Haut, wie es des öfteren einer Verwandlung vorausging.

»Sie hat was!« flüsterte Dagmar und schloß dabei die Augen. »Ja, sie hat etwas, das spüre ich.«

»Wen meinst du damit?«

»Jamina.«

»Du kennst sie nicht.«

»Stimmt. Und doch kommt es mir komischerweise vor, als wäre sie mir nicht so fremd. Das kann auch Einbildung sein, muß aber nicht.«

»Dann wollen wir fahren und nicht mehr diskutieren.«

Sie war einverstanden und fragte nur noch: »Bleibt es denn bei unserem Plan?«

Harry ließ den Motor an. »Darauf kannst du dich verlassen. Wir werden ihr nicht sagen, wer wir sind. Nur normale Kunden, die von ihren Künsten erfahren haben.«

»Sehr gut«, sagte Dagmar und streckte ihre Beine so weit wie möglich nach vorn. Sie versuchte, in sich hineinzuhorchen. Sie hoffte, daß man ihr eine Antwort auf viele Fragen gab. Nicht nur durch Reden, sondern durch eine Antwort des Gefühls, doch das spielte in diesem Fall nicht mit.

Sinne und Warnsignale blieben stumm…

***

Eine Idylle!

Jeder Fotograf, jeder Wanderer und jeder Spaziergänger hätte seine Bewegungen unterbrochen, wäre er an diese Stelle gelangt, an der auch Harry Stahl den Opel anhielt.

Der Blick war einfach wunderschön, und das Bild, das die Natur zu bieten hatte, drängte alles andere einfach in den Hintergrund zurück. Ein wunderschönes Hochtal breitete sich vor ihnen aus. Sie sahen die Almen, die in einer gesunden, tiefgrünen Farbe leuchteten.

Die Berge und Felsen darüber, die wie mächtige Schutzgeister wirkten, und sie hörten auch das Läuten der Kuhglocken, das sich mit den Geräuschen eines schnell dahinplätschernden Bachs vermischte.

Das hier war eine Welt für sich. Eine herrliche, eine heile Welt, und dazu paßte auch das kleine aus Holz gebaute Bauernhaus im bayrischen Stil. Es stand an der rechten Seite und schien sich mit seinem Rücken an einen Hang zu schmiegen, der in sanften Wellen nach oben hin anstieg und dort endete, wo hohe Tannen ihren typischen Duft abgaben. Zum Haus selbst führte so etwas wie ein Weg.

Zumindest eine Spur, die von zahlreichen Autoreifen gebildet worden war.

Ein Fahrzeug stand nicht vor dem Haus, dessen Frontseite zum Süden hin lag. Die Fenster schienen die Sonnenstrahlen anziehen zu wollen, denn auf den Scheiben blitzte das Licht als breite Reflexe.

Blumen wuchsen füllig aus den Kästen an den Fensterbänken hervor, als wollten sie in ihrer farbigen Pracht noch einmal beweisen, wie schön der Sommer doch gewesen war.

»Und?« fragte Harry. »Was sagst du?«

»Mir fällt nichts ein.«

»Es ist wunderschön hier.«

»Klar, du hast recht. Man kann sich nicht vorstellen, daß an dieser Stelle mal ein Mensch auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Mir geht es zumindest so. Und dir?«

»Ich genieße erst einmal.«

»Okay, es sei dir gegönnt.«

Sie rollten langsam dem Ziel entgegen und bekamen auch Zeit, sich die Umgebung anzuschauen. Harry interessierte sich nicht nur für das Haus. Er sah auch die Landschaft dahinter und darum herum. Das Nebelhorn war zu erkennen. Wie gemalt stand es in der klaren Luft, und sogar das Gipfelkreuz zeichnete sich ab. Keine Wolke schwebte am Himmel, der ein prächtiges Blau aufwies. Darunter bewegten sich einige bunte Drachen und Paraglider, denn dieses Wetter war für den Sport nahezu ideal, weil sich auch die Winde entsprechend bewegten.

»Fellhorn, Nebelhorn, Walmedinger Horn, das sind Berge, die mir gefallen«, sagte Harry.

»Möchtest du sie erklettern?«

»Am liebsten sofort.«

»Dann laß dir von dieser Jamina sagen, ob du es auch schaffst. Schließlich kann sie in die Zukunft sehen.«

»Gute Idee.«

Der Spaß war vorbei, als Harry das Auto angehalten hatte und ausgestiegen war. Zwar genoß er die warme Luft mit dem leichten Wind, aber die Bewegung hinter einer der Scheiben war ihm durchaus nicht entgangen. Für ihn ein Beweis, daß man sie beobachtet hatte.

»Sie weiß schon, daß wir kommen«, sagte Harry und drückte die Autotür zu.

»Ja, das habe ich auch gesehen.«

Sie gingen langsam auf das Haus zu. Neben der Tür stand eine Bank, auf die die Sonne schien. Im Hintergrund plätscherte das Wasser eines talwärts fließenden Bachs, und hoch über ihnen stand ein Greifvogel fast unbeweglich in der klaren Luft.

Das Haus mit dem vorgezogenen Dach war aus Stein und Holz gebaut. Man hatte schwere, geschälte Stämme dazu verwendet. Der Bau wirkte kompakt und würde auch der kalten Jahreszeit mit allen ihren Stürmen jahrelang trotzen können.

Über der Holztür war ein ovales Schild angebracht worden. Jemand hatte in das Holz »Bei Jamina« eingekerbt.

Eine Klingel sahen sie nicht. Sie wäre auch nicht nötig gewesen, denn Jamina hatte sie tatsächlich gesehen und öffnete ihnen die Tür.

»Willkommen bei mir«, sagte sie nur.

Es waren nicht die schlichten und netten Worte, die beide dazu veranlaßten, nichts zu sagen. Es hing mit anderen Dingen zusammen, und zwar mit dem Aussehen der Frau.

Schon die Hotelchefin hatte ihnen eine kurze Beschreibung gegeben. Allerdings hatten beide nicht mehr daran gedacht, und bekamen nun große Augen.

Jamina und Dagmar hätten Schwestern sein können!

Zumindest was die Farbe der Haare und die der Haut anging. Ein kräftiges Rostrot, dessen Farbe nicht künstlich hergestellt worden war. Bei Jamina wuchsen die Haare allerdings länger und reichten wie zwei Schleier bis weit über ihre Schultern hinab. Jamina trug eine grüne Bluse, deren Stoff leicht changierte, wenn er sich bewegte. Eine dunkle Jeans hatte sie ebenfalls an. In den Schlaufen steckte ein Gürtel mit Metallbeschlägen.

Ihr Gesicht war schmal. Über der geraden und nicht sehr großen Nase wuchsen die Augenbrauen beinahe zusammen, so daß das Gesicht einen leicht verkniffenen Zug hatte. Der Mund wiederum war fein geschnitten, und auf der hellen Haut verteilten sich einige Sommersprossen. Nicht so viele wie bei Dagmar Hansen, die auch um einige Jahre älter war als die Wahrsagerin Jamina.

Sie lächelte ihre Besucher an. »Ich habe es ehrlich gemeint. Sie sind herzlich willkommen. Besonders Sie.« Jamina richtete ihren Blick auf Dagmar. »Kommt es dir nicht vor«, wurde sie vertraulich, »daß wir beide Schwestern sein könnten…?«

Dagmar hatte die Frage gehört. Sie konnte noch keine Antwort geben, denn ein seltsamer Zauber hielt sie gefangen. Er strahlte ausgerechnet von dieser Frau ab, die noch immer in der offenen Tür stand und so beherrschend wirkte.

Sie war keine Person, die sich produzieren mußte. Jamina wußte, was sie wert war und daß sie auch auf andere Menschen abfärbte.

Bei Dagmar erlebte sie das beste Beispiel.

Sie sieht bis in meine Seele hinein, dachte Dagmar plötzlich. Sie kann es tun. Es gibt für sie kein Hindernis. Ein leichter Schauer rann über ihren Körper. Zugleich stiegen die Bilder aus dem Traum wieder in ihr hoch, doch sie verschwanden, als Jamina ihren rechten Arm in einer einladenden Geste nach vorn bewegte und mit leiser Stimme fragte: »Wollt ihr nicht eintreten?«

Harry räusperte sich. »Natürlich wollen wir das. Deshalb sind wir ja hergekommen.«

»Dann bitte.« Mit einem Schritt zur Seite gab Jamina den Weg in ihr Haus frei.

Harry drückte die rechte Hand in den Rücken seiner Partnerin und ließ Dagmar vorgehen. Sie bewegte sich vorsichtig. Den Blick hielt sie gesenkt wie jemand, der nach irgendwelchen Stolperfallen sucht. In der Tat mußten beide noch ein querliegendes Hindernis übersteigen, dann hatten sie den Bereich eines grünen Kachelofens erreicht, der einen Großteil des Entrees ausfüllte. Um den Ofen herum war eine Holzbank gebaut worden, und vor ihm bedeckte ein bunter Teppich den Boden. Türen zweigten zu verschiedenen Zimmern hin ab. Es roch nach Holz und auch nach frischen Wiesenblumen, die in kleinen Vasen steckten und überall verteilt standen. Bilder mit naiven Malereien hingen an den Wänden, und im Hintergrund führte eine helle Holztreppe nach oben.

Die Fenster waren günstig angelegt worden, so daß zu jeder Tageszeit die Sonne immer durch eine Scheibe Einlaß fand. Dieses Haus sah auf keinen Fall aus wie die düstere Bude einer Wahrsagerin, und auch Jamina machte nicht diesen Eindruck.

Okay, sie wirkte schon etwas verklärt, was eben an ihrem Aussehen und der blassen Haut lag. Auch ihre Bewegungen waren nicht hektisch, eher sanft und verführerisch wie das Lächeln, das sie Dagmar Hansen schickte.

»Du bist unsicher…«

»Ein wenig schon.«

»Das vergeht. Die meisten sind unsicher, wenn sie zum erstenmal hier eintreten. Aber das vergeht wieder, darauf kannst du dich verlassen. Später wird es um so wunderbarer werden, wenn wir damit beginnen, uns miteinander zu beschäftigen.«

»Ich hoffe es«, erklärte Dagmar leise.

Harry Stahl hatte sich bisher zurückgehalten. Nicht, weil er nicht reden wollte. Ihm paßte nur das Verhalten seiner Partnerin nicht, denn er hatte den Eindruck, als hätte sich Dagmar von der Fremden einlullen lassen.

Für ihren Begleiter hatte sie keinen Blick mehr. Es zählten nur die beiden Frauen, die sich anschauten. Jede konzentrierte sich auf die andere. Sie starrten sich an, als wollten sie sich jeweils in die Blicke der anderen versenken.

Sie wirkten wie zwei Menschen, die sich vor langer Zeit verloren hatten und nun froh waren, wieder zusammen zu sein. Auch als Jamina ihre Hände ausstreckte, ging Dagmar nicht zurück. Sie ließ es zu, daß ihre Hände umfaßt wurden. Jamina zog sie zu sich heran.

»Du bist wie eine Schwester für mich, und es ist wahr, wenn ich dir sage, daß ich auf dich gewartet habe.«

»Ja?«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

Harry mußte einfach etwas sagen. Zuerst räusperte er sich. Danach klang seine laute Stimme auf. »Dabei kennen Sie nicht einmal unsere Namen, Jamina.«

Für einen Moment schrak die Angesprochene zusammen, bevor sie ihren Kopf drehte und Harry anschaute. Er sah den Unwillen in ihrem Blick, sie hatte sich durch seine Aussage gestört gefühlt und gab dies auch indirekt zu.

»Was sind schon Namen, wenn man spürt, daß man sich lange gesucht und endlich gefunden hat.«

»So lange haben wir Sie nicht gesucht.«

»Aber sie ist hier.«

»Ich heiße Dagmar.«

Jamina wandte sich ihr zu. Sie lächelte. »Ein schöner Name, wirklich. Du wirst mir von dir erzählen, Dagmar, denn unsere Schicksale sind miteinander verknüpft.« Wieder trat sie nahe an Dagmar heran und legte eine Arm um ihre Schultern. »Komm, laß uns zunächst einmal reden und das Band des Vertrauens noch stärker aufbauen.«

»Ja, das ist gut.«

Harry Stahl verstand die Welt nicht mehr. Er war zu einem Hampelmann degradiert worden, zu einer Puppe, um die sich niemand kümmerte. Selbst Dagmar nicht, denn sie ließ sich von ihrer neuen Freundin einfach wegführen, ohne Harry einen Blick zu schenken.

Beide Frauen bewegten sich auf die Tür nahe der Treppe zu.

Jamina öffnete. Harry erhaschte einen Blick in das Zimmer. Viel sah er nicht, es war zu dunkel, aber er glaubte, einen runden Tisch erkannt zu haben, bevor die Tür wieder geschlossen wurde.

Man hatte ihn wie einen Lakaien oder dummen Jungen stehen lassen, und Harry verstand die Welt nicht mehr. Er war drauf und dran zu fluchen oder loszuschreien. Er wollte auch auf die Tür zurennen, um sie aufzureißen, aber er sagte sich, daß es keinen Sinn hatte, so emotional zu handeln. Erst einmal abwarten, was sich ergeben würde.

Sie waren tatsächlich wie zwei Gäste empfangen worden, auf die jemand gewartet hatte. War das möglich? Hatte es zwischen Dagmar Hansen und dieser Wahrsagerin zumindest während der letzten Nacht eine Verbindung gegeben, von der Dagmar ihm nichts erzählt hatte? Er wollte nicht daran glauben, denn Harry hatte alles als eine ehrliche und nicht verlogene Aussage angesehen.

Und nun dies.

Er kam nicht damit zurecht. Für beide Frauen war er letztendlich Luft gewesen. Es ärgerte ihn besonders, daß ausgerechnet Dagmar in diesen Zustand hineingeraten war. Sie hatte sich sonst in der Gewalt, und sie wußte auch mit ihrem Dasein als Psychonautin umzugehen. So leicht warf sie nichts aus der Bahn.

Im Haus war es still.

Nein, nicht ganz. Leise Geräusche hörte er schon. Irgendwo knackte Holz, das arbeitete. Er vernahm auch ein leichtes Klappern. Es drang von draußen her, wo der Wind mit einem lose hängenden Gegenstand spielte.

Über den Teppich hinweg ging er vor bis zur Holztreppe und blieb dort stehen. Man hatte ihnen gesagt, daß Jamina auch Fremdenzimmer vermietete. Sie lagen wahrscheinlich oben. Hier unten verteilten sich ihre persönlichen Räume, auf die Harry gespannt war. Er hatte sein Vorhaben aufgegeben, den beiden Frauen sofort zu folgen, denn dieses andere Zimmer wollte er sich als letztes vornehmen.

So öffnete er eine Tür und gelangte in eine kleine perfekt eingerichtete Holzküche. Durch das Fenster konnte er bis vor das Haus schauen, wo der Opel stand.

Das Sonnenlicht machte das Innere der Küche sehr hell, aber Harry kam damit nicht zurecht. Er hatte eher den Eindruck, als wäre diese Helligkeit nur Tünche, um etwas anderes zu vertuschen.

Dieses nette Haus hatte etwas. Hier war das Äußere nur Schein.

Tatsächlich lauerten hinter der Fassade die anderen Dinge. Böse Vorgänge und Flüche aus einer schlimmen Vergangenheit, die hier eine zweite Heimat gefunden hatten.

Genau auf diesem Boden war damals die Hexe verbrannt worden.

Jetzt kaum vorstellbar, doch zu den anderen Zeiten hatten die Menschen weniger Rücksicht gekannt.

Wieder bewegte er sich mit leisen Schritten durch den Eingangsbereich. Hinter der nächsten Tür lag eine hell geflieste Gästetoilette.

Dort stand das Fenster auf Kippe.

Im folgenden Raum fand sich der Mann in einem Wohnzimmer wieder. Helles Holz regierte auch hier, aber das Zimmer selbst war mehr wie eine Stube eingerichtet. Das mochte auch an den kleinen Fenstern mit seinen grünen Vorhängen an den Seiten liegen. Harry betrat den Raum. Unter seinem Gewicht bewegten sich die Holzdielen und hinterließen knarzende Geräusche. Sie verschwanden erst, als Harry einen Teppich betrat, der die Tritte dämpfte.

Die Sessel, die zu einer Eckbank gehörten, sahen eher wie gepolsterte Stühle aus. In einem Schrank standen Bücher, aber es gab keine Glotze und auch kein Radio.

Ein ungewöhnliches Haus, dachte Harry. Schon mehr ein Museum, in das nur ab zu ein Besucher kommt.

Er ging wieder zurück und blieb unschlüssig vor dem Eingangsbereich stehen. Sein Blick streifte die Treppe. Harry überlegte, ob er sie hochgehen sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen, denn Dagmar war jetzt wichtiger. Es paßte ihm nicht, daß sie mit Jamina verschwunden war. Obwohl er sein Ohr gegen das Türholz drückte, war nichts zu hören. Entweder hielt das Holz den Klang der Stimmen ab oder beide schwiegen.

Seine Neugierde steigerte sich. Nicht nur sie. Auch die Sorge um Dagmar wuchs. Ihr Verhalten war einfach zu auffällig gewesen.

Nach Harrys Meinung hatte sie sich dieser Person einfach zu schnell hingegeben.

Öffnen oder noch warten?

Nein, nicht mehr warten. Er hatte die Nase voll. Er wollte sehen, was in diesem Raum, in den er nur einen knappen Blick hatte werfen können, ablief.

Die Klinke bestand aus Metall. Sie war geschwungen und paßte sich der Hand an. Es gab auch keine verräterischen Geräusche, als Harry sie drückte und die Tür dann vorsichtig aufzog.

Nur einen schmalen Spalt. Den ließ er auch bestehen und warf einen ersten Blick hinein.

Was er sah, entsetzte ihn!

***

Jamina hatte die Tür hinter sich geschlossen, trat auf Dagmar zu und umarmte sie. »Jetzt sind wir endlich unter uns, Schwester. Ja, du bist für mich wie eine Schwester. Ich habe viele Schwestern, die immer wieder den Weg zu mir finden.«

»Wirklich?«

»Du kannst es mir glauben. Es liegt noch nicht lange zurück, da kam ebenfalls eine Schwester von mir her. Sie heißt Tessa, und sie war sehr jung und sehr schön. Sie wollte unbedingt meine Welt erleben, denn sie hat die Botschaft empfangen.«

»Wie ich.«

»Ja, ich weiß.« Jamina ließ Dagmar los und ging von ihr weg, so daß Dagmars Blick frei wurde und sie sich im Zimmer umschauen konnte.

Es war anders, ganz anders eingerichtet. Vorhänge an den Scheiben hielten das Sonnenlicht zurück, und das Zimmer lag mehr in einem matten Dämmer. Hinzu kamen die beiden dunklen Stühle. Sie standen sich gegenüber, waren aber durch einen Tisch mit kreisrunder Platte voneinander getrennt.

Der Tisch bildete den einzigen Einrichtungsgegenstand innerhalb des Zimmers. Er war dominant. So fielen die Stühle mit den aus gespannten Drähten bestehenden Rückenlehnen kaum auf.

»Du darfst dich setzen«, sagte Jamina leise und schob Dagmar einen Stuhl zurecht. Wenn sie darauf Platz nahm, wußte sie die Tür im Rücken. Noch blieb sie stehen und schaute sich den Tisch genauer an.

In der Mitte zeigte er eine Mulde. Genau in ihr passend lag eine dunkel und geheimnisvoll schimmernde Glaskugel, deren Anblick auf Dagmar eine Faszination ausübte, der sie sich beim besten Willen nicht entziehen konnte.

»Interessiert dich die Kugel?«

»Ja.«

»Sie gehört mir.«

Dagmar schaute hoch. Auch Jamina hatte sich noch nicht gesetzt.

Sie stand vor dem Tisch und hatte die Finger ausgestreckt, so daß ihre Kuppen den Tisch berührten. »Es ist mein Weg in die Vergangenheit und auch ein Weg in die Zukunft.«

»Du erkennst in ihr das Schicksal der Menschen, die dich um Rat fragen?«

»So ist es.«

»Wie ist das möglich? Ich meine…«

»Setz dich erst mal, meine Liebe. Ich werde dir alles erklären, denn du bist sehr wichtig. Und du wirst irgendwann erkennen, wie klein wir alle sind, denn letztendlich geht es einzig und allein nur um sie. Daß sie Kraft findet und ihrer Rache freie Bahn geben kann. Dazu komme ich später.«

Dagmar nahm tatsächlich ihren Platz ein. Noch immer fühlte sie sich wie benebelt. Kurz nach dem Eintreten war es passiert. Die Stimme der Frau, der Blick in ihre Augen, plötzlich war es um Dagmar geschehen. Da war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Und das ausgerechnet als Psychonautin, die stolz auf ihre Widerstandskraft war und ein großes, leider verborgenes Wissen besaß.

An Harry dachte sie nicht mehr. Diese fremde Welt innerhalb des Zimmers hielt sie gefangen. Sie versuchte herauszufinden, in welch einer Umgebung sie sich befand. Das hatte nichts mit der normalen Umgebung zu tun. Sie dachte da mehr an gewissen Strömungen, die hier ebenfalls zu finden waren und die sie umgaben.

Eine Kühle und Wärme zugleich. Irgendwo im Unsichtbaren schien alles in Bewegung zu sein und zu kreisen, als wäre jemand mit einer Botschaft auf dem Weg zu ihr.

Hinzu kam der Tisch.

Es war eine ungewöhnliche Konstruktion. Nicht allein wegen der Rundung. Dagmar interessierte besonders die Oberfläche, die nicht aus Holz gearbeitet worden war.

Dagmar saß davor und starrte sie an. Die kleinen Härchen auf den Armen kitzelten sie, als sie sich bewegten. Sie hatte plötzlich das Gefühl, die Platte nicht anfassen zu dürfen und zog sich auf dem Stuhl sitzend etwas zurück.

Metall! schoß es ihr durch den Kopf.

Das muß einfach Metall sein, und es muß eine besondere Bedeutung haben.

Jamina bewegte sich nicht. Sie saß Dagmar gegenüber und wartete ab, was diese unternehmen würde. Zwischen ihnen stand das Schweigen wie eine dichte Wand. Trotzdem fürchtete sich Dagmar.

Sie wurde den Eindruck nicht los, daß es hier im Raum noch etwas anderes gab, nur hielt es sich bisher geschickt verborgen.

Sie legte den Kopf leicht schief und schaute so schräg gegen die Metallplatte. Das Material war mit verschiedenen Einschlüssen versehen. Obwohl in seiner Grundfarbe grau, schimmerte es an verschiedenen Stellen doch auf. Es sah mal heller aus, dann wieder dunkler, und genau diese Stellen verliefen sich dann wie große, unregelmäßige Flecken, die ineinander übergingen und allesamt dem Mittelpunkt des Tisches zuwanderten, auf dem die Kugel hervorstach.

Lebte die Platte?

Dagmar wußte es nicht. Sie befand sich noch immer in dieser leichten Schräglage und mußte sich eingestehen, daß ihr aus dieser Perspektive die Platte nicht mehr so glatt und eben vorkam. Da gab es Erhebungen, kleine, runde Hügel, als wäre die Landschaft draußen hier verfremdet nachmodelliert worden.

Jamina ließ ihre Besucherin gewähren. Dagmar richtete sich wieder auf. Normal setzte sie sich hin. Sie horchte in sich hinein, ob die Furcht vor der Platte verschwunden war.

Nicht völlig, denn ein gewisses Unbehagen blieb zurück. Darüber mußte sie einfach hinwegkommen, und sie schaffte es auch. Ihre Hände mit den gekrümmten Fingern schwebten dicht über der Platte. Dann sanken sie langsam dem Tisch entgegen. Es kam zum ersten Kontakt. Dagmars Gesicht verzerrte sich um den Mund herum.

Sie war versucht, die Hände wieder anzuheben, dann ließ sie es bleiben, denn von den Fingerkuppen hier rann etwas durch ihre Hände bis in die Gelenke hinein, mit dessen Existenz sie nicht zurechtkam.

Es war fremd, aber es war nicht schlecht. Es wärmte sie durch wie ein Strom aus winzigen und schmalen Wasserbächen. Das angenehme Kribbeln konnte sie genießen, und es fielen ihr die Augen beinahe wie von allein zu.

Jamina war zufrieden. Sie deutete es durch ein Lächeln und ein Kopfnicken an.

»Spürst du es?« unterbrach ihre sanfte Stimme das schon bedrückende Schweigen.

Dagmar blieb still. Dabei behielt sie den Kontakt mit der Tischplatte, als gäbe es nichts anderes mehr für sie.

»Kannst du es spüren?« Jamina drängte ihr jetzt die Worte auf.

Auch hatte sie ihre Stimme gesteigert.

»V… vielleicht …«

»Das ist gut.« Auch Jamina bewegte sich. Durch diese Bewegung lenkte sie die neue Freundin von ihrem eigentlichen Ziel ab. Dagmar schaute über den Tisch hinweg. Sie erkannte den fließenden und geheimnisvoll changierenden Stoff der Bluse, der Falten und Wellen warf wie ein kleines Gewässer. Darüber leuchtete das Gesicht der Wahrsagerin in einer sehr bleichen Farbe, die allerdings von einem leicht blauen oder rot-violetten Unterton gezeichnet war.

»Wir sind nicht allein, meine Teure.«

»Nicht…?«

»So ist es.«

Die folgende Frage fiel ihr schwer, weil Dagmar sich vor der Antwort irgendwie fürchtete. »Wer ist denn bei uns? Ich kann mich anstrengen, ich erkenne nichts.«

Jamina lachte leise, aber durchaus verständnisvoll. »Sie ist da, denn sie ist immer da.«

Dagmar irritierte die Antwort. »Von wem sprichst du? Wer ist denn sie? Bitte, ich…«

Jamina schob ihre Hand über die Tischkante hinweg und streckte die zusammengelegten Finger ihrer neuen Freundin entgegen. »Ich meine sie damit, Dagmar.«

»Die Kugel?«

»Auch, meine Teure. Und doch ist sie nur die Hülle für eine andere Person, deren Geist hier alles beherrscht. Auch dich, meine liebe Freundin, auch dich…«

»Kenne ich sie?«

Jamina ließ sich zurückfallen. »Ja, vielleicht. Oder auch nicht. Sie hat einen wunderschönen Namen. Sie heißt Marianne, und ich spüre ihre Nähe. Sie will erscheinen, sie will sich dir zeigen. Du sollst von ihr begrüßt werden, Dagmar.«

»Wieso denn?« flüsterte sie über den Tisch hinweg. »Ich kenne sie nicht. Ich kann nicht…«

»Sie kennt aber dich, denn sie kennt jeden, der einen Schritt über die Schwelle meines Hauses setzt.« Nach diesen Worten stand Jamina auf und beugte sich weit über den Tisch hinweg. Mit ihren nach vorn gestreckten Händen umfaßte sie die Kugel von zwei Seiten und hob sie vorsichtig aus der Mulde.

Gespannt schaute Dagmar Hansen zu. Sie wußte, daß etwas Besonderes bevorstand. Sie würde es nicht mehr verhindern können, und sie wollte es auch nicht. Der Weg über den Traum hatte sie hier zu der Wahrsagerin geführt, und sie würde ihn bis zum Ende gehen, egal, was auch noch alles passierte.

Jamina hatte sich etwas erhoben, um die Kugel aus der Mulde nehmen zu können. Sie behielt sie in den Händen, als sie wieder ihren alten Platz einnahm. Es war äußerlich nichts mit der Kugel geschehen. Dagmar hatte auf eine Veränderung gehofft und sah sich nun enttäuscht, daß diese nicht eingetreten war.

Aber das mußte ja nicht so bleiben. Es würde bestimmt einige Veränderungen geben, denn Jamina war Dagmars Gefühl nach nicht mit einer normalen Wahrsagerin zu vergleichen.

Jamina lächelte. Ein sattes, irgendwie auch zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Sie erlebte einen Triumph, den sie immer auskostete.

Dagmar wurde genügend Zeit gegeben, um auch über sich selbst nachzudenken. Auch die Umgebung interessierte sie plötzlich, und sie stellte fest, daß diese sich verändert hatte. Unmerklich und wie einer eingeschalteten Automatik folgend.

Es war nicht düsterer und auch nicht heller geworden. Dennoch kam Dagmar die Umgebung dunkler vor. Irgendwelche geheimnisvolle Schatten hatten es geschafft, sich in den Raum hineinzudrängen. Sie konnte nicht sagen, woher sie gekommen waren, aber zugleich streuten von der Decke her auch schwache Lichter dem Boden entgegen.

Die Besucherin warf einen Blick in die Höhe und erkannte die winzigen Lampen im Holz, die wie zahlreiche Augen in die Tiefe schauten, als wollten sie dort alles sehen.

Dieser Raum hatte ein Eigenleben erhalten. Die Welt draußen war ausgesperrt worden. Zwischen diesen vier Wänden herrschte ein eigenes Flair, dem sich auch Dagmar Hansen nicht entziehen konnte.

Sie fühlte sich nicht wohl, aber auch nicht unwohl. So wie sie mußte sich jemand vorkommen, der irgendwo auf der Grenze balancierte und noch nicht wußte, zu welcher Seite er sich wenden sollte.

Außerdem war sie über sich selbst enttäuscht. Dagmar Hansen gehörte zum kleinen Kreis der Psychonauten und war damit etwas Besonderes. Sie wollte dabei nicht auf die eigentlichen Ziele dieser Gruppe zurückkommen, es stimmte sie nur etwas traurig, daß sie nichts von dem spürte, zu dem sie gehörte.

Der Druck an oder hinter der Stirn fehlte. Nichts wies darauf hin, daß sich ein drittes Auge abzeichnen würde. Es schien von irgendwelchen Fesseln zurückgehalten zu werden. Dabei spürte Dagmar, daß sie trotz allem sehr nahe daran war.

Jamina war in ihrem Element. Sie genoß es, die Kugel zwischen den Händen zu halten. Die Ellenbogen hatte sie gegen die Metallplatte des runden Tisches gestützt, und die Kugel hielt sie vor ihr Gesicht, daß es verdeckt wurde.

Dagmar versuchte, einen Blick durch das Glas zu werfen, was ihr nicht gelang. Es war einfach zu dunkel und zu dicht. Kein Gesicht zeichnete sich dahinter ab, aber in der geheimnisvollen Kugel selbst bewegte sich auch nichts.

In der letzten Zeit hatte keine der Frauen ein Wort gesprochen.

Das änderte sich, denn Jamina konnte ihren Triumph nicht mehr zurückhalten. Von einem schmatzenden Laut begleitet, holte sie Atem, bevor sie an der Kugel vorbeisprach. »Ich spüre sie, meine Liebe. Es ist so schwer, und es ist ein sehr weiter Weg, den sie zurücklegen muß. Aber sie schafft es auch diesmal, die Vergangenheit zu überwinden. Sie hat ihren Tod überlebt, und sie hat diese Kugel als zweite Heimat gefunden. Bald wirst du sie sehen, meine Teure, und ich bin gespannt, wie sie auf dich reagieren wird.«

»Die… die Hexe?«

»Ja, Marianne!«

»Warum sollte sie auf mich reagieren?«

Jamina schaute kurz an der linken Kugelseite vorbei. »Weil du etwas Besonderes bist. Ich kann dich nicht mit meinen anderen Kunden vergleichen. Schon bei deinem Eintreten habe ich das Außergewöhnliche an dir gespürt. Ich kannte dich nicht, und doch hatte ich den Eindruck, plötzlich einer Freundin gegenüberzustehen. Du kannst mich auslachen, aber ich sage die Wahrheit.«

»Wie anders bin ich denn?« flüsterte Dagmar.

»Hm.« Jamina überlegte. »Es ist auch für mich nicht einfach, dies zu sagen. Ich will es versuchen. Du bist zwar ein Mensch, doch auch unter den Menschen gibt es Unterschiede. Nicht jeder ist gleich. Die Menschen sind mit verschiedenen Fähigkeiten ausgestattet, sie sind unterschiedlich, und du gehörst zu denen, die ich als besondere Personen ansehe und einstufe.«

Dagmar Hansen wollte es genauer wissen und fragte deshalb:

»Wie besonders bin ich denn? Ich selbst fühle mich nicht so. Nein, überhaupt nicht, ich bin wie alle anderen auch.«

Jamina schüttelte den Kopf. »Du sollst nicht lügen, Dagmar. Ich weiß sehr genau, daß du dich äußerlich zwar nicht von mir und den anderen unterscheidest, aber du bist trotzdem anders. In deinem Innern liegt das andere verborgen.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Gut, ich habe noch Zeit. Deshalb will ich es dir genauer erklären. Du bist mehr als sie.«

»Meinst du die Hexe damit?«

»Ja, genau sie.«

»Also Marianne?«

»Tu nicht so naiv«, flüsterte Jamina scharf zurück. »Du weißt sehr genau, wovon ich spreche. Marianne und du, ihr beide habt vieles gemeinsam, das spüre ich genau. Es ist wie ein Kribbeln in meinem Innern. Dort haben sich Schienenstränge entwickelt, auf denen die Wahrheit transportiert wird. Ich selbst spüre Marianne gegenüber nur eine Verbundenheit. Bei dir aber ist es anders. Da gibt es starke Gemeinsamkeiten, sehr starke sogar. Mir kommt es vor, als hätte Marianne dich zu mir geschickt.«

»Das bestimmt nicht.«

»Wirf es nicht so weit von dir, Dagmar. Du weißt es wahrscheinlich selbst nicht.«

Sie hat ja recht! dachte Dagmar. Sie hat leider recht. Wenn die auf dem Scheiterhaufen verbrannte Frau tatsächlich eine Psychonautin gewesen war – und alles wies darauf hin –, dann gab es zwischen ihr und Dagmar tatsächlich die große Gemeinsamkeit, eben das großartige und rätselhafte dritte Auge.

Scharf holte Jamina Atem. Dieses zischende Geräusch riß Dagmar aus ihren Überlegungen. Sie vernahm auch das leise Stöhnen der Wahrsagerin und hörte haargenau jede Wort ihrer Meldung. »Sie befindet sich auf dem Weg. Sie dringt bereits ein. Sie hat ihr Ziel erreicht, denn sie will sich uns zeigen.«

Dagmar stellte ihre Frage nicht, da sie sehr genau sah, wo sich die Dinge veränderten.

Die Kugel war zu einem Mittelpunkt geworden. Noch immer lag sie starr zwischen den Händen der Wahrsagerin, kein Zittern, kein Beben von außen, dafür veränderte sich etwas in ihrem Innern.

Dort bewegte sich die Luft. Etwas anderes konnte sich Dagmar nicht vorstellen. Möglicherweise bildeten sich auch irgendwelche Schlieren. Es konnten sich auch die inneren Einschlüsse aus dem Glas lösen, da war alles möglich. Doch es interessierte nur am Rande. Das eigentliche Ziel war etwas anderes.

Marianne kehrte zurück!

Eine Tote machte auf ihre Art und Weise auf sich aufmerksam. Sie war verbrannt worden. Ihr Körper war zu Asche zerfallen, aber der Kopf hatte überlebt. Verändert zwar, mit verbrannter und zerfetzter Haut, doch in ihm hatte die Kraft des dritten Auges gesteckt, und das war jetzt wieder da.

Dagmar hatte Mühe, ihren Blick von dem dunkelrot und auch violett leuchtenden Auge abzuwenden. Es strahlte noch nicht, aber es war auf seine Art und Weise beherrschend, so daß das übrige Gesicht dabei ein wenig unterging.

Eine verbrannte Fratze. Das Feuer hatte alles zerstört und zugleich etwas wieder aufgebaut, denn die Nase, die Ohren, das Kinn und sogar der Mund waren noch vorhanden. Nur eben sehr schwarz und mit dunkelgrauen Einschlüssen versehen, wobei auf der verbrannten Haut ein leichter Fettfilm schimmerte.

Mariannes Rest war häßlich. Es mußte einen normalen Menschen einfach abstoßen. Jeder hätte sehr schnell zur Seite geschaut, um den Anblick nicht länger ertragen zu müssen.

Dagmar spürte diesen Drang nicht. Sie starrte weiterhin auf die Kugel und damit auch in das Gesicht hinein. Es lockte sie nicht nur an, sie gab der Wahrsagerin recht, denn Dagmar merkte, daß eine Gemeinsamkeit zwischen ihr und dem Gesicht der Hexe existierte.

Sie hing nicht nur mit dem Auge zusammen, es war nur der Mittler.

Die eigentliche Gemeinsamkeit ging tiefer, viel tiefer.

Auch Dagmar hatte sich verändert. Nicht äußerlich, sondern in ihrem Innern. Da war besonders der Kopf in Mitleidenschaft gezogen worden, denn jetzt spürte sie den Druck hinter der Stirnmitte, und sie wußte, was folgen würde.

Noch strahlte das Auge der Hexe nicht auf und hielt seine eigene Kraft zurück. Es änderte sich in der nächsten Sekunde, und es war verbunden mit einem überraschten Schrei der Wahrsagerin.

Ein greller Strahl stach wie eine Lanze aus Licht aus dem dritten Auge des verbrannten Gesichts hervor.

Der Strahl traf.

Aber nicht Dagmar.

Er huschte an ihr vorbei oder hindurch, möglicherweise glitt er auch neben ihr entlang.

Der Schrei löste sich nicht aus Dagmars Mund.

Ein anderer hatte ihn ausgestoßen.

Harry Stahl!

***

Es war der Moment, den Harry Stahl nie vergessen würde. Er hatte einen Blick in das Zimmer hineingeworfen, und er hatte Zeit genug gehabt, um sich schon vorher auf gewisse Überraschungen einstellen zu können. Mit den Tatsachen hatte er nicht gerechnet, und die erwischten ihn mit einer schon dämonischen Wucht.

Es war ihm gelungen, die beiden Frauen zu sehen. Aber sie waren noch in der gleichen Sekunde zu Statisten geworden, weil etwas anderes vorherrschte.

Ein Licht. Ein Strahl. Eine grelle und dennoch leicht dunkle optische Botschaft, die wuchtig gegen ihn stieß, ohne daß er eine direkte Berührung spürte.

Er merkte nur, wie er den Halt verlor und vor seinen Augen etwas aufglühte. Dann wuchtete ihn die Kraft zurück. Harry konnte nichts tun. Er war in einen Spielball verwandelt worden, und vor seinen Augen verschwand alles Licht der Welt.

Er hörte den dumpfen Aufprall und erlebte zugleich den starken Schmerz in seinem Kopf.

Da wußte er, daß ihn die Wucht zu Boden geschleudert hatte und er mit dem Hinterkopf aufgeprallt war. Die Stelle dort schien zu glühen und schickte auch weitere Schmerzwellen durch seinen Kopf, als wollten sie ihn zerreißen.

Mit einem Knall fiel die Tür zu, während Harry auf dem Boden liegenblieb. Es gelang ihm nicht, sich zu bewegen. Er war einfach starr geworden und versuchte dabei, seine Gedanken zu ordnen.

Harry gehörte zu den Menschen, die nicht so leicht aufgaben. Er rechnete immer damit, daß es irgendwie weiterging und war auch jetzt trotz seiner schlechten Lage davon überzeugt.

Auch dachte er an Dagmar. Für einen Moment hatte er sie gesehen, doch sie hatte einfach nur dagesessen und ihm den Rücken zugedreht. Zur Kenntnis hatte sie ihn nicht genommen.

Stahl stöhnte und rollte sich dabei zur Seite. Er kam weg von den Holzdielen, dessen Geruch in seine Nase gedrungen war, und blieb auf dem Teppich liegen.

Er spürte ihn unter seinen Händen. Er konnte über ihn hinwegkratzen, aber es gelang ihm nicht, ihn zu sehen, obwohl er die Augen weit geöffnet hatte.

Nicht sehen?

Harry konnte es nicht glauben. Er sah Bilder. Die beiden Frauen, den ungewöhnlich matt erleuchteten Raum, den runden Tisch, die Kugel und das Gesicht darin.

Ein schwarzes Gesicht mit einem dritten Auge auf der breiten Stirn. Von ihm war der Strahl plötzlich aufgeleuchtet und hatte ihn voll erwischt. Ebenfalls an der Stirn, im Gesicht, überall und sicherlich auch an den Augen.

Seine Gedanken stoppten beim letzten Begriff. Augen waren die Werkzeuge eines Menschen, um damit sehen zu können. Man sah, wenn man sie öffnete, man sah nichts, wenn man sie schloß.

Harry Stahl hielt sie offen.

Er sah trotzdem nichts!

Sein Gehirn funktionierte. Er war in der Lage, logisch zu denken.

In diesen schrecklichen Augenblicken allerdings hätte er sich diese Fähigkeit nicht gewünscht. Seine Augen hielt er so weit wie möglich offen, aber er sah seine Umgebung nicht.

Er war blind!

Man hatte ihn geblendet!

Der verfluchte Strahl aus dem Auge der Hexe war einfach zu stark gewesen. Er hatte ihm das Augenlicht genommen, und diese Tatsache ließ Panik in Harry Stahl hochsteigen. Harry kniete auf dem Boden und hätte schreien können. Das tat er nicht. Zwar hielt er den Mund weit offen, doch aus der Kehle drangen nur krächzende Laute, begleitet von schluchzenden Geräuschen.

Wie ein Tier hatte die Panik ihn angesprungen. Harry Stahl fand sich nicht mehr zurecht. Er kniete auf dem Teppich und zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht zuckte. Der Schweiß hatte die Haut glatt gemacht, und was da in seinem Körper tobte, waren Gefühle, für die es nur einen Oberbegriff gab.

Angst!

Eine panische Angst davor, das Augenlicht verloren zu haben. Die unmittelbare Umgebung war von den Geräuschen erfüllt, die Harry Stahl selbst abgab. Er wußte nicht, ob er atmete oder keuchte. Aus seinen Augen flossen Tränen. Er war froh darüber, weinen zu können. Nur spülte das Tränenwasser seine Blindheit nicht weg. Sie blieb leider bestehen.

Harry rieb die Augen aus. Er hatte den ersten Schock überwunden. Jetzt war er wieder in der Lage, klar zu denken und nicht nur an sich. Er stellte sich andere Fragen. Dabei wunderte er sich, daß er allein gelassen wurde. Dabei hatte er Dagmar im Zimmer sitzen sehen, aber sie war nicht erschienen, um ihm zu helfen. Sie war an ihrem Platz sitzengeblieben, als wäre sie ebenfalls durch das dritte Auge in dem schrecklichen Gesicht gebannt worden.

Harry, der noch immer kniete, bewegte sich mühsam, als er auf die Beine kam. Er blieb normal stehen, wobei ihm seine eigene Unsicherheit zu schaffen machte. Das Schwanken glich er nur mühsam aus. Hinter seinen Schläfen tuckerte es, während die normale Umgebung ansonsten sehr still blieb.

Vorsichtig drehte er sich nach links. Dabei baute er sich ein Bild in seinem Kopf auf. Harry versuchte sich vorzustellen, wie die Umgebung aussah. Er mußte sich daran erinnern, was er bei seinem Eintritt gesehen hatte.

Viele Gegenstände standen nicht im Weg, das wußte er noch. Es gab die Garderobe, die Treppe, die verschiedenen Türen, die Bilder an den Wänden, die Bohlen unter den Füßen, und es hing auch keine Lampe so weit nach unten, als daß er sich den Kopf hätte stoßen können.

Harry Stahl streckte seine Arme nach vorn und spreizte die Hände. Anders konnte er sich nicht helfen. Es war der glatte Wahnsinn, von einem Augenblick zum anderen von einem normalen Sehen in die Blindheit hineinzufallen. Damit fertig zu werden, gelang wohl kaum einem Menschen, und so tappte Harry durch das Entree wie ein Kind, dem die Augen verbunden worden waren und das in diesem Zustand irgendwelche anderen Kinder suchen sollte.

Harry hatte die Orientierung verloren. Er mußte einen Bezugspunkt finden, um von ihm auszugehen. Den fand er am unteren Ende des Geländers. Er freute sich, mit einer Hand den Knauf umfassen zu können und blieb zunächst stehen.

Er war einen Schritt weiter. Er malte sich aus, wie er gehen mußte, um den Ausgang zu erreichen. Sich leicht nach links drehen und dann geradeaus.

Was brachte das, wenn er nach draußen ging? Er würde in eine feindliche Umgebung kommen. Er konnte nichts sehen. Er würde stolpern, fallen, sich wieder aufraffen, weiterlaufen, sich möglicherweise verirren, denn in den Wagen zu steigen und loszufahren, war ihm als Blinder nicht mehr möglich.

Ihn nur finden, sich hineinsetzen und abwarten.

Worauf warten? Darauf, daß sein Sehvermögen wieder zurückkehrte? Es war eine Hoffnung, aber sie war verdammt klein. Die andere Seite hatte brutal zugeschlagen und ausgerechnet ihn erwischt.

Oder wieder zurück in das Zimmer? Als Blinder versuchen, sich den Dingen zu stellen? Dort würde er Dagmar finden, die ihm hätte helfen können. Falls sie es wollte. Er hatte bisher nichts von ihr gehört, und auch, als der Strahl plötzlich auf ihn zugeschossen war, hatte sie sich nicht einmal umgedreht.

Hier herrschte eine andere Kraft.

Es war eine Macht aus der Vergangenheit, die ihre Rückkehr geschafft hatte. Eine alte Rache sollte die Menschen treffen, die mit den damaligen Ereignissen überhaupt nichts zu tun hatten. Harry wünschte sich intensiv, daß die gesamte Hexe verbrannt wäre, und mit ihr das verfluchte dritte Auge.

Was Harry bei seiner Partnerin als Segen empfunden hatte, sah er nun als einen Fluch an. Er hatte bisher nicht gewußt, daß Psychonauten so schlecht sein konnten. Sie waren eine besondere Gruppe von Menschen. Sie wußten, welche Verantwortung sie zu tragen hatten. Man konnte sie als weise Philosophen ansehen, die das Wissen der damaligen, alten Welt in sich gespeichert hatten. Es war das große Wissen, vielleicht mehr als das heutige, denn sie hatten es sich nicht selbst erwerben müssen, es war ihnen mitgeteilt worden. Von Mächten oder Völkern, die nicht von dieser Welt stammten und ihre Heimat in fernen, anderen Welten sahen, die sie damals verlassen hatten.

Legenden sprachen von Riesen und Engeln, die angeblich die Nachfolger dieser Völker auf der Erde gewesen sein sollten, um deren Wissen zu verbreiten, auch die Psychonauten gehörten dazu, doch ihr Wissen war verkümmert. Auch das dritte Auge war verschwunden, wobei noch in alten Geschichten aus dem Mittelmeerraum hin und wieder darüber geschrieben oder auch erzählt wurde.

Auch mit einem dritten Auge auf der Stirn hätte Harry nicht sehen können. Er wünschte es sich trotzdem in diesem Moment. Vielleicht hätte er dann das Wissen gehabt, um etwas in die Wege zu leiten, das ihn aus seiner Lage befreite.

Noch immer stand er neben der Treppe, während seine Gedanken allmählich abflauten. Mit der freien Hand fuhr er über sein Gesicht hinweg und drückte die Finger auch gegen die Augen. Harry wollte sich jetzt auf seinen Zustand konzentrieren. Bisher war die Panik einfach zu groß gewesen. Er hoffte darauf, daß es nur eine vorübergehende Blendung war. Obwohl es nicht nötig war, hielt er die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt. Wie jemand, der auf die Stufen der Treppe schaut.

Er öffnete die Augen wieder.

Schwarz, lichtlos…?

Nein, das war es nicht. Harrys Herz klopfte plötzlich schneller. Ihn umgab nicht die vollkommene Schwärze. Er konnte sich auch nicht daran erinnern, ob alles um ihn herum so pechschwarz gewesen war. Wenn ja, dann war es nicht so geblieben, denn seine Sehfähigkeit hatte sich ein wenig verbessert.

Er sah die Welt grau. Wie hinter einem Schleier verborgen. Eingesperrt in einer grauen Höhle, in die so gut wie kein Licht fiel. Er machte keine Unterschiede zwischen Decke, Boden und Wänden aus. Es gab eben nur die graue Soße, in der alles verschwunden war.

Aber sie war nicht so schlimm wie die verfluchte Finsternis.

Harry ballte eine Hand zur Faust. »Okay!« keuchte er. »Okay, ich werde es schaffen! Ich werde mein Augenlicht zurückbekommen oder es mir zurückholen!«

Harry mußte sich selbst anspornen. Ohne diese Kraft wäre er verzweifelt.

Er drehte sich. Er würde nicht hier im Eingangsbereich des Hauses bleiben. Er mußte etwas tun. Er wollte alle Türen durchprobieren, wenn es nötig war.

Harry atmete durch die Nase ein. Nur eine Tür war wichtig. Ein Zimmer nur. Darin saßen Jamina und Dagmar. Gerade das Schicksal seiner Partnerin berührte ihn. Sie war nicht gekommen, um ihm zu helfen. Völlig untypisch für sie.

Wahrscheinlich konnte sie nicht, weil die andere Seite einfach zu stark gewesen war.

Harry Stahl wartete noch ab. Er wollte nichts überstürzen. Immer wieder drehte er seinen Kopf, um herauszufinden, wie weit sich seine Sehkraft verbessert hatte. Für ihn wäre es schon ein Erfolg gewesen, wenn ihm Unterschiede zwischen Hell und Dunkel aufgefallen wären. Leider war dies nicht der Fall. Harry blieb in der grauen Soße gefangen, die ihm wie ein dichter Nebel vorkam.

Eigentlich hätten seine Augen brennen und schmerzen müssen.

Auch das war nicht der Fall. Sie tränten jetzt nicht einmal, und sie sahen vermutlich auch nicht verändert aus.

Wieder machte er sich auf den Weg. Langsam, tappend, die Arme nach vorn gestreckt, um ein Hindernis so schnell wie möglich erfassen zu können. Die Handflächen glitten an der Wand entlang. Er stieß ein Bild an, das zuerst schwankte und dann zu Boden fiel.

Es störte ihn nicht.

Er ging weiter.

Die erste Tür.

Er wußte nicht genau, ob sie es war, die ihn zu seinem Ziel brachte. Trotzdem ging er das Risiko ein und ertastete die Klinke. Mit dem Kontakt kehrte die Erinnerung zurück. Ja, sie hatte er schon einmal angefaßt. Es war die richtige.

Und diesmal stieß Harry Stahl die Tür zum Arbeitszimmer der Wahrsagerin wuchtig nach innen…

***

Dagmar Hansen hatte keinen Schrei gehört. Aber der Lichtstrahl aus dem dritten Auge des verbrannten Hexengesichts war Botschaft genug gewesen. Auf ihrer Stirn spürte sie plötzlich ein Brennen, als sollte dort die Haut weggeätzt werden. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Wie gefesselt war sie auf ihrem Stuhl und hörte hinter sich den dumpfen Aufprall.

Sie wußte, daß etwas mit ihrem Freund Harry geschehen sein mußte. Sie wäre normalerweise in die Höhe geschnellt, um sich um ihn zu kümmern. Heute war es ihr nicht möglich. Die Kraft des Hexenauges war einfach zu stark. Sie hielt Dagmar auch weiterhin wie gefesselt, denn dieser böse, magische Strahl hielt die Verbindung zwischen ihnen aufrecht wie eine starke Brücke.

Das Brennen auf der Stirn blieb. Dagmar wußte, daß sich dort auch ihr drittes Auge gezeigt hatte. Sie war nicht schlechter oder nicht besser als das Gesicht in der Kugel die von den Händen der Jamina gehalten wurde.

Die Wahrsagerin atmete heftig. In ihren Augen stand der Glanz der Siegerin. Sie freute sich. Sie erlebte einen Triumph, denn sie war die Mittlerin zwischen den Zeiten.

»Du wirst dem Bann der Marianne ebensowenig entkommen wie deine Vorgängerin. Das Schicksal hat es so beschlossen, Dagmar, und Marianne ist das Schicksal. Du wirst in ihrem Sinne weitermachen. Was ihr damals nicht gelungen ist, kannst du fortführen, und sie wird sich darüber freuen.«

Dagmar Hansen wußte nicht, wie sie auf diese Anklage reagieren sollte. Die Worte waren für sie nichts anderes als eine Anklage gewesen. Wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte sie sich vorstellen, daß sie tatsächlich die Nachfolge der Hexe übernehmen würde, mit all ihren schrecklichen Nachteilen. Zu einem willenlosen Geschöpf werden, hineingleiten in ein anderes Leben, vergehen, verglühen…

Und Jamina war die Mittlerin zwischen ihnen, wie sie mit deutlichen Worten klarmachte. »Die Welt braucht Mariannes Botschaft«, flüsterte sie. »Sie muß damit gespickt werden, und du wirst dafür Sorge tragen, daß dies geschieht. Du bist wie sie. Du hast das dritte Auge. Du bist etwas Besonderes. Du bist das, was ich gern wäre, verstehst du es, meine Liebe?«

»Ja, ich habe es verstanden«, flüsterte Dagmar. »Aber es ist trotzdem anders als du denkst. Ich gehöre zu den Psychonauten wie auch Marianne. Sie aber ist den verkehrten Weg gegangen. Sie hat sich dem Bösen hingegeben. Sie hat den rechten Weg verlassen, denn sie hat sich nicht mit dem zufriedengegeben, was ihr als Erbe überlassen worden ist. Sie wollte mehr, viel mehr, und darüber ist sie gestolpert. Das weiß ich. Ich bin nie dafür gewesen, daß Menschen verbrannt wurden. Vielleicht hat man bei ihr das Richtige getan, aber man hätte alles an ihr zerstören sollen, einfach alles.«

Jamina lachte. »Man konnte sie nicht töten. Es war unmöglich, verstehst du? Sie war nicht zu verbrennen. Das Auge hatte zuviel Kraft. Es überlebte, wie auch der Kopf. Ein anderer hat ihn geholt und verwahrt.«

»Wer war es?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ein Mensch, der sich etwas davon versprochen hat. Einer, der genau Bescheid wußte. Er nahm den Schädel und hat ihn versteckt.«

»Und du hast ihn gefunden?«

»Ja, ich fand ihn.«

»Mit der Kugel?«

»Nein, die besaß ich schon. Ich habe den Kopf auch nicht ausgegraben, denn er war nicht in einer Höhle verborgen. Ich habe ihn gespürt, denn diese Kugel allein hat mir den Weg gezeigt. Sie war mit einer starken Magie gefüllt, und sie hat es geschafft, die Kräfte, zu konzentrieren. Sie hat sie aus einem Zwischenreich hervorgeholt und für uns Menschen sichtbar gemacht. Ist das nicht wunderbar gewesen? War das nicht ausgezeichnet? Können wir nicht darüber jubeln, daß so etwas noch möglich ist?«

»Nein, denn ich verstehe es nicht.«

»Warum nicht?«

»Gibt es den Kopf tatsächlich? Kann ich die häßliche Fratze der Hexe anfassen?«

»Soll ich dir die Kugel geben?«

»Ja.«

Jamina zögerte, Dagmar diesen Wunsch zu erfüllen. Noch stand die Brücke zwischen den beiden Augen, aber die Wahrsagerin merkte auch, daß sich ihr Gegenüber anfing zu sträuben und somit ihren eigenen Willen aufbaute. »Was hast du vor, Dagmar?«

»Ich möchte die Kugel haben.«

»Und dann?«

»Werde ich mich intensiver um gewisse Dinge kümmern. Du hast davon berichtet, in die Zukunft sehen zu können. Ich habe es akzeptiert. Jetzt will ich von dir wissen, wie meine Zukunft aussieht. Falls du es mir nicht sagen kannst, möchte ich es gern selbst herausfinden. Verstehst du das, Jamina?«

»Ja, ich habe alles gehört.«

»Dann richte dich danach.«

»Nein, das werde ich nicht. Denn Marianne hat die Herrschaft über die Kugel bekommen. Solange sich ihr Gesicht dort abzeichnet, sind meine Kräfte verloren. Ich kann dir nicht sagen, wie deine Zukunft aussieht, Dagmar. Aber sie wird gut sein, wenn du dich jetzt auf die Seite der Hexe stellst. Solltest du dich weigern, hast du verloren.«

»Gib sie her!«

»Warum?«

»Ich möchte sie anfassen. Ich will ihre Magie und auch ihre andere Kraft spüren.«

»Und dann?«

»Nichts mehr. Das reicht mir. Ich will den Weg vor mir sehen, verstehst du das?«

Jamina lächelte breit. »Magst du sie?«

»Ich will es versuchen.«

»Aber du mußt Marianne längst gespürt haben, verflucht noch mal. Sie hat den Kontakt mit dir aufgenommen. Sie hat dich erwählt. Ab heute gehörst du zu ihrem Kreis.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich fühle mich noch fremd. Ich merke, wie sie versucht, in mich einzudringen. Wie sie mich mit ihren Gedanken überschütten will. Aber ich stehe ihr noch nicht so nah, wie ich es gern möchte.«

»Das wird die Zeit ergeben.«

»Solange will ich nicht warten!« sprach Dagmar dagegen. »Ich brauche den Kick jetzt und hier!«

Jamina überlegte. Sie schwankte. Sie hob die Schultern und bewegte auch ihren Kopf, denn sie war sich nicht schlüssig, ob sie Dagmar glauben sollte oder nicht.

Und auch Dagmar Hansen focht einen harten Kampf aus. Sie besaß das dritte Auge. Sie war eine Psychonautin mit allen den Vorteilen, denn darauf baute sie. Dagmar war nicht den Weg dieser Hexe gegangen, denn sie hatte die wahre Berufung der Psychonautinnen erlebt. Sie wollte den Frieden, sie wollte in Ruhe leben und ihre besonderen Kräfte nur dann einsetzen, wenn es unbedingt nötig war.

Die Hexe war den falschen Weg gegangen. Sie mußte nicht Dagmars Stärke gehabt haben, sonst hätte sie sich von den dämonischen Kräften nicht so stark beeinflussen lassen. Was im einzelnen nach ihrer Verbrennung geschehen war, konnte Dagmar nicht nachvollziehen. Auch Jaminas Aussagen waren ihr noch zu vage. Dagmar nahm sich vor, es herauszufinden. Es gab keine andere Möglichkeit, und sie war froh, daß sie sich dabei auf ihre eigene Kraft verlassen konnte. Die Psychonauten-Hexe hatte es nicht geschafft, die Kontrolle über sie zu bekommen.

Dagmar senkte den Blick. Sie konzentrierte sich jetzt auf das dunkle Gesicht in der Kugel. War es echt oder nur ein magisches Hologramm? Zu viele Fragen, deren Antworten im Moment nicht wichtig waren. Sie wollte nur die Kugel in die Hände bekommen.

»Warum gibst du sie mir nicht?«

Jamina hob die Schultern. »Ich weiß nicht, aber sie gehört mir. Ich habe Marianne hergeholt.«

»Aber ich bin näher bei ihr als du, denn ich besitze das dritte Auge. Das solltest du nicht vergessen. Noch bin ich nicht reif genug. Aber ich habe Tessa gekannt und weiß, daß sie sich voll und ganz unter ihren Bann begeben hat.«

»Tessa Hampton?«

»Ja.«

»Was macht die?«

»Sie lebte wieder in England und geht dort ihrem Beruf nach.« Die Lüge drang ihr glatt über die Lippen. Dagmar schaffte es auch, locker zu lächeln und die andere einzulullen.

Jamina schaute sich um. Es war niemand in der Nähe. Die Hände zitterten, und die Kugel dazwischen zitterte mit. Es sah beinahe so aus, als würde sie ihr aus den Händen rutschen.

Dagmar stand auf. Sie wunderte sich darüber, wie leicht es klappte. Auch die Verbindung zwischen ihr und der Hexe konnte nichts daran ändern.

Dafür blieb Jamina sitzen und verfolgte die Bewegungen nur mit den Augen.

Dagmar schritt an der linken Seite des runden Tisches vorbei. Sie sagte kein Wort, aber das Auge auf ihrer Stirn leuchtete wie ein Fanal. Nach wie vor bestand die Brücke aus Licht. Sie hinderte Dagmar nicht daran, weiterzugehen und neben der Wahrsagerin stehenzubleiben. Jamina rückte ihren Körper von Dagmar weg. In ihren Augen breitete sich eine gewisse Sorge aus. Sie kam mit der neuen Lage nicht zurecht und schüttelte den Kopf, als Dagmar nach der Kugel greifen wollte.

»Nein…«, flüsterte sie.

»Doch!« Dagmar Hansen sprach das Wort laut und deutlich aus.

Jamina zuckte zusammen und vergaß ihr Vorhaben plötzlich.

Dagmar nutzte ihre Chance.

Blitzschnell griff sie zu. Bevor Jamina ihre Arme zur Seite drücken konnte, hatte Dagmar mit beiden Händen die Kugel umfaßt. An ihrer Unter- und Oberseite.

Sie hörte den erschreckten Schrei der Wahrsagerin, und dann hielt sie die Kugel selbst zwischen ihren Händen wie eine große Beute.

Jamina sprang in die Höhe.

Dagmar wich zurück.

Zugleich spürte sie den erneuten unheilvollen Einfluß der Hexe.

Der andere Strahl verschärfte sich, als wollte er so ihren Kopf im Innern verbrennen.

Dagmar ahnte, daß sie diesen Kampf möglicherweise verlor. Sie warf noch einen letzten Blick auf das verzerrte Hexengesicht und glaubte, so etwas wie Wut und Angst dieser unheimlichen Gestalt zu spüren. Einen Moment später handelte sie, drehte sich auf der Stelle und schleuderte die Kugel kraftvoll gegen die Wand.

***

»Neiiinnnn!« Der wilde Schrei gellte durch den Raum, dessen Tür im gleichen Augenblick wuchtig nach innen gestoßen wurde. Aber nicht Harry Stahl hatte den Schrei ausgestoßen, sondern Jamina, denn sie schaute zu und hörte all das Schreckliche.

Die Kugel bestand tatsächlich aus Glas, und sie hatte den Aufprall gegen die Wand nicht überstanden. Dagmar Hansen fühlte sich plötzlich erleichtert. Sie schaute zu, was da passierte und hatte dabei den Eindruck, als liefen die nächsten Sekunden im Zeitlupentempo vor ihr ab. Es tat ihr gut, zu sehen, wie die Kugel in unzählige Teile zersplitterte. Große und kleine, krümelige und scharfe Splitter jagten wie ein heller Regen von der Wand weg, verteilten sich im Zimmer, und es sah so aus, als hätten sie auch das Gesicht der verdammten Hexe zerschnitten.

Es verschwand.

Aber es löste sich nicht schlagartig auf. Zuerst zog sich der Bannstrahl des dritten Auges zurück, als wäre er abgeschnitten worden, dann kam Dagmar das Gesicht vor wie von Schatten verschluckt oder gefressen.

Sie erlebte ihre innere Freude. Sie hätte jubeln können, denn zurück blieben nur mehr die Reste der Kugel, die über den glatten Boden in alle Richtungen weghuschten.

Jaminas Schrei war verstummt. Sie stand neben dem Tisch wie jemand, der die größte Niederlage seines Lebens erlitten hatte. Mit ihrem stumpfen Blick glotzte sie zu Boden, als wollte sie jede einzelne Scherbe dazu bringen, sich wieder vom Boden zu erheben, um sich zu einer neuen Kugel zusammenzusetzen.

Das passierte nicht. Ihr Instrument war zerstört worden, und es blieb auch dabei.

»Nein… nein … nein …«, sie brachte die Worte schluchzend hervor. »Das darf nicht wahr sein. Die Kugel darf nicht … nein … nein … du … du hast es getan!« Sie riß ihren Kopf hoch und starrte Dagmar an.

»Ja, ich!«

Dagmar erwischte einen Blick in die blutunterlaufenen Augen der Frau. Sie hörte auch Harrys Stimme hinter ihrem Rücken, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, sich um ihn zu kümmern. Jamina war wichtiger, denn sie drehte durch.

Die Frau mit den roten Haaren, die durchaus Dagmars Schwester hätte sein können, warf sich plötzlich vor. Ihr Antrieb waren die Enttäuschung und der Haß. Sie wollte ihre Feindin am Boden sehen.

Sie war wie von Sinnen, sie kreischte und stieß sich mit einem gewaltigen Sprung ab, um Dagmar an die Kehle zu fahren.

Sie wich aus.

Die ersten Hiebe verfehlten das Ziel. Jamina geriet sogar ins Stolpern, doch sie fing sich wieder und fuhr herum. Dabei ging sie einen Schritt zu weit vor und erwischte ausgerechnet mit der rechten Hacke eine größere Glasscherbe.

Sie zerbrach nicht. Unter den Füßen reagierten sie wie ein glattes Stück Eis.

Jamina rutschte aus. Ihr rechtes Bein wurde scheinbar lang und länger. Es glitt hinein in einen unfreiwilligen Spagat, dann kippte sie nach vorn und drehte sich gleichzeitig zur Seite, ohne daß sie einen Halt fand.

Dagmar Hansen war nicht schnell genug, um ihr helfen zu können. Mit dem Hinterkopf schlug die Frau beim Fall nach unten gegen die Kante des runden Tischs.

Dagmar hörte den häßlichen klingenden Laut und den Aufprall, als der Körper gegen den Boden schlug, auf dem Jamina bleich und unbeweglich liegen blieb.

Sehr tief atmete Dagmar Hansen durch. Sie hatte es geschafft und sich aus der Lage befreien können. Sie brauchte einen Moment der Erholung. Erst dann kniete sie sich zitternd nieder und sah den dünnen Blutstreifen, der aus dem Hinterkopf der Frau sickerte und schon eine kleine Lache hinterlassen hatte.

Herz- und Pulsschlag waren zu spüren. Die Befürchtung, eine Tote zu berühren, hatte sich nicht bewahrheitet.

»Dagmar…«

Harry! schoß es ihr durch den Kopf. Himmel, das ist ja Harrys Stimme gewesen! Sie hätte sich freuen müssen, doch etwas hatte sie daran gestört. Diese Stimme war nicht normal gewesen. Sie hatte irgendwie verzweifelt geklungen, auch so schwach, und Dagmar wunderte sich im nachhinein zudem, warum Harry nicht eingegriffen hatte.

Etwas stimmte da nicht.

Sie stand auf.

Harry stand an der anderen Seite des Tisches. Er schaute über ihn hinweg. Seine Augendeckel bewegten sich dabei zuckend, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie offen oder geschlossen halten sollte. Außerdem hatte er seine Hände um die Lehne des Stuhls gekrallt. Auch das war kein normaler Griff. Harry sah so aus, als suchte er einen bestimmten Halt.

Dagmar ging einen Schritt vor, stoppte aber dann. »Was hast du denn, Harry?«

Sein Mund verzog sich. »Ich… ich …«, mehr brachte er einfach nicht hervor.

»So rede doch!«

»Ich kann nicht… nicht … mehr sehen …«

Dagmar hatte die Worte gehört und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Ihr lag die Antwort auf der Zunge, nur schaffte sie es nicht, sie auszusprechen.

»Hast du mich verstanden?«

Sie nickte, obwohl ihr klar war, daß er es nicht sehen konnte, wenn alles stimmte.

»Ich kann nichts mehr sehen!« Der Klang seiner Stimme war jetzt schrill geworden, und er stieß schnaufend den Atem aus. Schweiß bedeckte sein Gesicht, aber auch Tränen rannen aus seinen Augen.

»Mein Gott«, flüsterte Dagmar. Zugleich schoß ihr durch den Kopf. Es ist wahr! Es muß wahr sein. Er hat mich nicht angelogen.

Dennoch startete sie einen Test. Heftig bewegte sie ihre rechte Hand vor Harrys Gesicht hin und her. Die Bewegung bekam er nicht mit.

Er spürte höchstens den Luftzug. Kein winziges Zucken in seinen Augen verriet, daß er etwas mitbekommen hatte.

Dagmar lagen viele Fragen auf der Zunge. Zunächst aber mußte sie den Kloß nach unten würgen, um überhaupt sprechen zu können. Sie schaffte es schließlich, aber sie sprach leise, sehr leise. »Wie ist das möglich, Harry? Wie konnte das geschehen?«

»Die Hexe.«

»Wie?«

»Ja, sie. Ich betrat das Zimmer. Ihr Strahl erwischte mich. Er drang aus dem dritten Auge. Er hat mich geblendet. Es war schrecklich, Dagmar. Plötzlich hatte ich Splitter in den Augen, und alles ist so dunkel geworden.«

»Auch… auch jetzt?« fragte sie, obwohl ihr diese Worte dumm vorkamen.

»Ja und nein. Es geht besser.«

Sie war nicht erleichtert. Dann hätte Harry anders gesprochen.

»Kannst du mich sehen?«

»Nein.«

Die Enttäuschung bohrte sich wie ein glühender Nagel in sie hinein. Sie mußte gegen den Schwindel ankämpfen, und plötzlich haßte sie die Hexe noch mehr.

»Es tut mir so leid, Dagmar…«

Sie ging auf ihn zu. Er sollte ihre Nähe spüren und so etwas wie einen schwachen Trost erleben. Dagmar küßte ihn auf den Mund und legte ihre Hände flach gegen Harrys Brust. »Ich bin bei dir, ich werde auch bei dir bleiben, und ich bin sicher, daß du bald wieder sehen kannst. Es ist doch schon besser geworden – oder?«

»Etwas nur.«

»Gut, sehr gut.« Harry brauchte jetzt Trost und Aufmunterung, beides wollte ihm Dagmar geben. »Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Ich weiß, daß ist leichter gesagt als getan, aber wir beide schaffen es. Wir gehen durch dick und dünn. Und wir werden jetzt nach Oberstdorf in ein Krankenhaus fahren. Dort wird man sich um deine Augen kümmern. Du wirst wieder gesund werden. Ich weiß das. Mach dir bitte keine Sorgen mehr, Harry.«

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich auch, Harry.« Sie drückte ihn an sich. »Wenn das vorbei ist, werden wir feiern, darauf kannst du dich verlassen. Wir packen es, ich schwöre es dir.«

»Was ist mit der Hexe?«

»Ich habe die Kugel zerstört.«

»Auch sie?«

»Marianne ist verschwunden, Harry. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Aber das ist jetzt unwichtig. Wir müssen hier raus und so schnell wie möglich in eine Klinik.«

»Jamina ist…«

»Vergiß sie zunächst«, flüsterte Dagmar. »Um sie kümmern wir uns später.«

»Lebt sie denn?«

»Ja.«

»Dann wird sie uns mehr über die Hexe sagen können.«

»Klar, das hoffe ich. Aber jetzt komm. Verlaß dich auf mich, ich werde dich führen.«

»Moment noch.« Harry hob eine Hand und tastete das Gesicht seiner Freundin ab. Besonders sorgfältig fuhr er über ihre Stirn hinweg, da er herausfinden wollte, ob sich dort das dritte Auge abzeichnete.

»Es ist nicht mehr da, Harry. Ich bin wieder normal. Als die Kugel zersplitterte, verschwand es auch.«

»Dann laß uns gehen.«

Beide bewegten sich vorsichtig. Dagmar hatte Harry an die Hand genommen wie ein kleines Kind. Noch immer kam sie nicht damit zurecht, daß Harry sein Augenlicht zum größten Teil verloren hatte.

Sie hoffte inständig, daß man ihm im Krankenhaus helfen konnte.

Auf der anderen Seite war ihr auch klargeworden, welche Gefahr eine Hexe wie Marianne darstellte. Sie durfte ihre Kräfte auf keinen Fall weiterhin entfalten, denn dann brachte sie auch andere Menschen möglicherweise in die gleichen Schwierigkeiten. Die Kugel war zerstört. Nur konnte Dagmar nicht daran glauben, daß sie auch die Existenz der verdammten Hexe vernichtet hatte.

Draußen empfing sie das helle Licht einer wunderschönen Sonne, die am blauen Himmel stand. Dagmar sah den gelben Ball, er blendete sie sogar, aber Harry konnte ihn nicht sehen. Er würde nur die Wärme auf seiner Haut spüren.

Trotzdem sagte er: »Es ist heller geworden, Dagmar.« Er konnte sogar lächeln. »Ich spüre es. Es ist heller als im Haus. Mein Gott, wie liebe ich die Sonne.«

»Du wirst sie bald wieder sehen können, Harry, das verspreche ich dir. Keine Sorge, wir packen das. Wir beißen uns durch.« Dagmar wußte, daß es jetzt auf sie ankam, und sie freute sich darüber, daß in ihr noch diese Energie steckte.

An der Beifahrertür stoppten sie. Harry hatte den Wagen nicht abgeschlossen. Dagmar zog die Tür auf und drückte Harry in die Knie.

Er stieg von allein ein.

Bevor sie hinter dem Lenkrad Platz nahm, gönnte sie dem Haus einen letzten Blick des Abschieds.

Es war wirklich ein Kleinod. Eine Oase der Stille. Einfach wunderbar. Ein Ort zum Wohlfühlen. Doch wehe dem, der die reine Wahrheit erkannte. Ihm ging es schlecht, denn er bekam die andere Seite des Hauses zu spüren.

Sie dachte auch an Jamina.

Es tat ihr irgendwie leid, sie liegen lassen zu müssen, aber Harry war jetzt wichtiger.

Er hatte sich bereits angeschnallt und übergab Dagmar den Schlüssel. »Fahr schnell«, flüsterte er. »Die Augen fangen an zu brennen, als wollten sie auslaufen.«

»Keine Sorge, wir packen es.« Sie startete. Neben ihr sackte Harry nach vorn und preßte dabei die Hände vor seine verletzten Augen.

Kleine Steine spritzten unter den Reifen hinweg, als Dagmar startete. Staub wallte auf und begleitete den Opel so lange, bis sie wieder auf die asphaltierte Straße gelangten.

Es mußte einfach klappen. Es durfte nichts schiefgehen. Harry sollte sein Augenlicht behalten.

Immer stärker gelangte Dagmar Hansen zu der Überzeugung, daß mit der Zerstörung der Kugel nicht alles vorbei war. Die Hexe hatte vieles überlebt, sie würde auch das überleben, und sie würde sich eine Rache ausdenken, wie sie schrecklicher nicht sein konnte…

***

London – München – Oberstdorf!

Das waren meine Stationen gewesen. Den letzten Teil der Strecke war ich mit dem Leihwagen gefahren, einem schnellen BMW der 3er Klasse. Wenn ich schon in Deutschland war, wollte ich auch in einem deutschen Auto fahren.

Ich war nicht eben langsam gewesen, hatte aber Glück gehabt und war von keiner Polizeistreife gestoppt worden. Trotz allem gab es am Schluß der Reise ein Problem. Das war genau der autofreie Ort Oberstdorf. Ich hatte ja nichts dagegen, daß so etwas geschaffen worden war und es große Parkplätze an der Peripherie gab, nur ein bestimmtes Ziel zu finden, war für einen Fremden nicht gerade einfach. Die Sucherei machte mir meinen ganzen Schnitt kaputt, aber nach mehrmaligem Fragen schaffte ich es bis zum Ziel und stellte dabei fest, daß es einfach gewesen wäre, das Hotel zu erreichen.

Es paßte alles. Der blaue Himmel, der sich wolkenlos zeigte, der strahlende Sonnenschein, das satte Grün der Almen, deren Farbe sich auf der großen Liegewiese hinter dem Hotel wiederholte. Der Stoff bunter Sonnenschirme schwebte darüber hinweg wie zu tief über den Boden gleitende Drachenflieger.

Ein recht langer Privatweg führte bis an die Terrasse des Hotels heran. Der Weg war breit genug, um auch als Parkplatz für die Gäste zu dienen. Ich parkte den BMW, holte die Tasche vom Rücksitz und machte mich auf den Weg zur Rezeption.

Um sie zu erreichen, mußte ich den Weg an der Rückseite des mit Balkonen bestückten Hotels entlang bis zum Ende durchgehen. Ich sah die Urlauber auf der Terrasse, der Liegewiese oder auf den Baikonen sitzen und die herrliche Oktobersonne genießen. Vielleicht waren mir ja auch ein paar freie Stunden vergönnt. Zunächst einmal mußte ich einchecken und wollte mich auch nach dem Weg zu diesem einsam stehenden Haus erkundigen, von dem ich im Gespräch mit Harry erfahren hatte.

Ich mußte eine Glastür aufschieben, um den Bereich der Rezeption zu erreichen. Eine niedrige Decke, eine helle, sehr freundliche Einrichtung und eine Mitarbeiterin, die mich herzlich willkommen hieß und sich als Frau Susanne vorstellte.

Ich hatte kein Zimmer reservieren lassen, aber zum Glück gab es noch ein freies Einzelzimmer.

»Ja, das nehme ich.«

»Wunderbar. Ich werde gleich mit Ihnen hochgehen und es Ihnen zeigen.«

Hoch schaute ich erst mal. Und zwar von meiner Anmeldung weg, die ich ausfüllte. »Bevor Sie das tun, möchte ich mit der Chefin sprechen. Ist das möglich?«

»Frau Hagner?«

»Ja, so hörte ich es.«

»Moment, sie ist da. Ich werde sie über ihren Caller anrufen.«

»Danke.«

Ich hatte die Anmeldung ausgefüllt und schob sie zur Seite. Dann atmete ich tief durch. Es war gut, endlich am Ziel zu sein. Die kurze Reise hatte mich schon geschlaucht, und die Ruhe in dieser Umgebung gefiel mir ausgezeichnet.

In einem Sessel ließ ich mich nieder, streckte die Beine aus und hörte, wie Susanne mit der Chefin sprach. Sie redete sehr schnell im bayrischen Dialekt, so daß ich nur die Hälfte mitbekam. Die andere erklärte sie mir dann.

»Frau Hagner wird gleich eintreffen, Herr Sinclair. Wenn Sie sich bitte fünf Minuten gedulden würden.«

»Mach ich doch glatt.«

»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Willkommensschluck des Hauses?«

»Kann ich Kaffee bekommen?«

»Gern.«

Susanne ließ mich allein zurück, und ich ärgerte mich etwas darüber, sie nicht nach Dagmar und Harry gefragt zu haben. Das ließ sich leicht nachholen.

Zeitgleich mit dem Kaffee traf Frau Hagner ein, die mich so herzlich begrüßte, als wäre ich hier schon jahrelang Stammgast. Sie setzte sich zu mir, ließ mich die ersten Schlucke trinken und fragte dann:

»Wo drückt denn der Schuh, Herr Sinclair?«

»Von drücken kann keine Rede sein. Zwei Freunde von mir wohnen hier bei Ihnen. Frau Hansen und Herr Stahl…«

»Richtig, ja. Und jetzt möchten Sie wissen, ob sie hier sind oder unterwegs…«

»Ja und nein. Ich habe heute noch vor dem Abflug aus London mit ihnen telefoniert. Sie sind schon unterwegs zu einem bestimmten Ziel, das ich nur vom Namen her kenne, aber nicht den Weg. Deshalb möchte ich Sie um eine Beschreibung bitten.«

»Wo möchten Sie denn hin, Herr Sinclair?«

»Zu Jamina«, sagte er etwas verlegen lächelnd.

»Aha.« Für einen Moment verschloß sich ihr sonnenbraunes Gesicht, und der Mund erhielt einen harten Zug.

»Stimmt etwas nicht, Frau Hagner?«

»Das ist alles schon richtig. Diese Frau ist eine Wahrsagerin. Man mag zu ihr stehen wie man will, ich jedenfalls halte nicht viel von diesen Sprüchen.«

»Ich auch nicht, wenn es Sie beruhigt. Mein Besuch bei ihr hat andere Gründe.«

»Gut, Herr Sinclair. Ihre Freunde scheinen ja auch dort zu sein. Der Weg ist im Prinzip ganz leicht zu finden.«

»Auch hier in Oberstdorf?«

Da lachte sie. »Wenn Sie erst einmal zwei Tage hier sind, kommen Sie mit unserer Verkehrsführung gut klar. Darauf brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen, wenn Sie zu Jamina wollen, denn dieser Weg führt sie zunächst in Richtung Kleinwalsertal.«

Das Schild hatte ich schon auf der Hinfahrt gesehen. Ich war zuversichtlich, das einsam liegende Haus finden zu können, trotz des nicht eben gut sichtbar aufgestellten Hinweisschildes.

»Ja, dann werde ich mich mal auf den Weg machen«, sagte ich und bedankte mich bei Frau Hagner.

»Und Ihr Zimmer, Herr Sinclair?« rief Susanne von der Rezeption her.

»Das schaue ich mir später an. Sie können ja meine Tasche dort schon abstellen.«

»Gern, Herr Sinclair.«

Mit einem fröhlichen Gruß auf den Lippen verließ ich das Hotel, obwohl mir nach Fröhlichkeit nun wirklich nicht zumute war. So schön die Gegend auch wie gemalt vor mir lag, die Probleme blieben nach wir vor bestehen…

***

Jamina lag auf dem Boden und bewegte sich schwerfällig wie ein großer Fisch, der auf dem Trockenen gelandet war und nun versuchte, durch Drehbewegungen wieder das Wasser zu erreichen, was ihm nicht gelang. Aber die Frau war kein Fisch, sie war ein Mensch, und sie benötigte Luft, um atmen zu können und kein Wasser.

Jamina hörte sich keuchen und stöhnen zugleich. Eine Folge ihres Zustandes, denn die Schmerzen schossen nicht nur durch ihren Kopf, sie spürte sie auch in der rechten Schulter und im rechten Bein, denn damit war sie zuerst auf den Boden geschlagen.

Nachdem es ihr gelungen war, sich auf den Rücken zu drehen, blieb sie liegen. Die Augen standen weit offen. Sie starrte zur Decke, die sich ihr nicht so glatt darbot wie sonst. Sie fing an, sich zu bewegen, sie schlug Wellen wie eine Wasserfläche, senkte und hob sich und tanzte so vor ihren Augen.

Am Hinterkopf hatte sich der Schmerz besonders verdichtet. Dort war die Haut auch aufgerissen worden, denn sie merkte die kalte Nässe des eigenen Blutes.

Lahme Arme, lahme Beine. Jamina fühlte sich wie durch eine Mangel gedreht und gerädert. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, und immer wieder wurde sie durch die stechenden Schmerzen abgelenkt. Sie wollte denken. Sie mußte sich unter allen Umständen daran erinnern, was passiert war und wie sie in diese Lage hatte hineingeraten können. Es war still um sie herum, und genau das fiel Jamina besonders auf. Keine Stimme mehr, keine Schritte, wie sie es eigentlich erwartet hätte. Es war der Besuch dagewesen, und sie war von dieser Besucherin fasziniert. Ja, die Frau mit den roten Haaren, beinahe ein Pendant von ihr und zudem noch mit dem dritten Augen gesegnet.

Wunderbar…

Nein, nicht wunderbar.

Riß! Aus! Vorbei! Das Zertrümmern ihrer Träume hatte begonnen.

Sie war nicht so nett, so lieb und stand auch nicht voll auf ihrer Seite, wie es Jamina angenommen hatte. Alles war verkehrt gelaufen.

Ihr Plan war nicht mehr in Erfüllung gegangen. Dabei hatte sie sich so viel vorgestellt, denn unter dem Schutz der Hexe hätte sie ihren Weg neu einschlagen und weitergehen können.

Etwas klirrte in ihren Ohren!

Ein verfluchtes Geräusch. Ein Laut, den sie haßte, denn er erinnerte sie daran, daß die so wichtige Kugel brutal gegen die Wand geschleudert worden und dort in unzählige Teile zerbrochen war.

Und die Hexe?

Jamina wußte nicht, was mit Marianne geschehen war. Sie wollte nur nicht daran glauben, daß es sie endgültig das Leben gekostet hatte. Nein, das wäre zu schlimm gewesen. Personen wie sie überlebten. Sie gehörten zu den Unsterblichen, denn sie waren stärker, viel stärker als die Menschen um sie herum.

Sie ist keine gute Person! dachte Jamina. Nein, das ist sie nicht. Sie ist hergekommen und hat mein Vertrauen mißbraucht. Ich habe alles für sie getan, was getan werden mußte. Aber sie hat sich gegen mich gestellt. Sie ist keine gute Schwester. Sie hat die Kugel zerstört.

Sie hat mir meine Zukunft genommen.

Es waren die Gedanken des Hasses, die Jamina überfielen. Und Haß kann ebenso als Triebfeder wirken wie Liebe. Der Haß besiegte in diesem Fall Jaminas Schmerzen. Ihr wurde klar, daß sie etwas tun mußte und nicht länger liegenbleiben konnte.

Noch war sie schwach. Noch kamen ihr die Glieder vor, als wären sie mit schwerem Metall gefüllt, doch an Aufgabe dachte Jamina nicht. Sie hatte schon andere Dinge hinter sich gebracht und würde sich auch jetzt nicht kleinkriegen lassen. Auch wenn ihre Kugel zerbrochen und der Weg zur Hexe im Augenblick gestört war, sie würde ihn wiederfinden, und das aus eigener Kraft.

Als sich Jamina auf die Seite gedreht hatte, stand der Tisch in Greifweite vor ihr. Um ihn als Stütze zu benutzen, mußte sie nur einen Arm heben, um sich am Rand festhalten zu können. Sie schaffte es. Dann zog sie die Beine an den Körper und spürte dabei die Glassplitter, die auch in ihr Fleisch an der Wade gedrungen waren.

Jamina quälte sich hoch.

Der Raum drehte sich plötzlich vor ihren Augen, und sie hatte den Eindruck, als wäre der Tisch dabei, unter ihren Händen einfach wegzugleiten. Der Hinterkopf war gefüllt mit Schmerzen, die sich allerdings durch den gesamten Schädel zogen und sie für eine Weile ihr Vorhaben vergessen ließen.

Es dauerte, bis Jamina soweit war und die ersten Schritte gehen konnte. Auch sie waren mehr als zaghaft, und sie benötigte den Tisch dabei als Stütze.

Schließlich erreichte sie einen Stuhl. Sie haßte ihn, denn auf ihm hatte diese verfluchte Dagmar gesessen. »Ich kriege dich noch!« versprach sie flüsternd. »Verdammt noch mal, ich werde dich zwischen meine Finger bekommen, und ich weiß, daß mir Marianne helfen wird. Sie ist da. Sie ist nicht tot. Sie hat alles überlebt, und sie wird sich einen neuen Ort suchen, an dem sie sich wohl fühlt.« Jedes Wort war haßerfüllt ausgestoßen worden, und genau dieser Haß gab ihr wieder die Kraft, die nächsten Schritte zurückzulegen.

Jamina wollte das Zimmer verlassen, die Gästetoilette betreten und sich dort frisch machen. Sie wurde von dem Wunsch getrieben, Wasser durch ihr Gesicht laufen zu lassen. Außerdem wollte sie so gut wie möglich die Wunde am Hinterkopf reinigen.

Noch zwei weitere Schritte, dann hatte sie die Tür erreicht, die durch die Gegenwucht wieder zugefallen war. So mußte sie erst noch geöffnet werden.

Eine leichte Sache – normalerweise, aber nicht für Jamina in ihrem Zustand. Bei jedem Schritt hörte sie das Dröhnen in ihrem Kopf, und dieser verdammte Schwindel kam wieder auf.

Trotzdem öffnete sie die Tür.

Im Bereich des Eingangs war es nicht so düster wie in ihrem Arbeitszimmer. Die Strahlen der Sonne fielen durch die Fenster, verteilten sich im Haus, und waren für die angeschlagene Frau einfach zu hell. Sie mußte die Augen fast schließen, konnte nur blinzelnd schauen. So wartete sie, bis sich die Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Da sah sie den Mann.

Er stand direkt vor der Tür, bewegte sich nicht und wirkte wie ein düsteres Denkmal. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören, aber er war da und starrte sie an.

Ein Fremder. Dunkel gekleidet. Mit ebenfalls dunklen Haaren, die er aalglatt zurückgekämmt hatte.

Das hätte sie nicht weiter gestört oder nicht so aus der Fassung gebracht. Etwas anderes war viel schlimmer.

Der Mann hielt einen Revolver in der Hand, auf den ein langer Schalldämpfer geschraubt worden war. Und die Mündung der Waffe zielt genau auf Jaminas Herz…

***

Die Wahrsagerin war unfähig zu sprechen, sich zu bewegen – ja, sogar zu atmen. Sie stand einfach nur da und lauschte ihren Gedanken, wobei sie sich wünschte, daß alles nicht den Tatsachen entsprach und sie sich in einem Traum befand.

Der Mann sagte kein Wort. Er bewegte sich auch nicht und schaute sich trotzdem um. Das tat er einzig und allein mit den Augen, denn sie rollten förmlich in den Augenhöhlen hin und her.

Er schien zufrieden zu sein, denn seine sehr angespannte Haltung normalisierte sich wieder. Jamina dachte darüber nach, wer dieser Mann sein konnte. Gesehen hatte sie ihn noch nie. Aber sie war sensibel genug, um zu spüren, daß von ihm der Hauch einer tödlichen Gefahr ausging. Eine Kälte, wie sie nur Killer abstrahlten.

»Wer sind Sie?« Jamina wunderte sich darüber, daß sie überhaupt sprechen konnte.

»Dein Henker!« sagte er nur.

Es war ihrem Zustand zuzuschreiben, daß sie nicht erschrak oder die Angst in Wellen in ihr hochschoß. Jamina reagierte überhaupt nicht. Sie blieb einfach stehen, aber sie spürte die plötzliche Leere, die sogar ihre Schmerzen zurückgedrängt hatte.

Dem Fremden gefiel ihr Schweigen nicht. »Hast du mich nicht gehört?« wisperte er.

»Doch!«

»Sehr schön. Und weiter?«

»Wie weiter?«

»Hast du keine Angst?«

Doch, die spürte Jamina. Allerdings war sie zurückgedrängt worden. Statt dessen mußte sie einfach über die Stimme nachdenken.

Der Fremde hatte sie in der deutschen Sprache angesprochen, nur war er kein Deutscher. Er schien aus dem Süden Europas zu stammen. Vielleicht sogar aus Kleinasien oder Afrika.

»Warum willst du denn nicht reden?« Die Frage war locker gestellt worden, als wollte der Fremde eine normale Konversation mit ihr aufnehmen und sie nicht töten.

Jamina suchte nach Worten. Es war alles so einfach und trotzdem verdammt schwer. »Ich begreife das alles nicht«, gab sie zu. »Sie kommen hier herein. Sie wollen mich töten. Sie sind fremd. Ich habe Sie noch nie gesehen.«

»Das ist richtig. Ich sehe dich auch zum ersten Mal.« Seine Augen schimmerten. »Du bist nicht schlecht. Normalerweise hätte ich etwas anderes mit dir angestellt. Nur nicht heute.«

Hilfe! Ich brauche Hilfe! Ich kann ihn allein nicht schaffen. Jamina war sich ihrer Grenzen sehr wohl bewußt, obgleich sie das dritte Auge besaß. Dessen Kraft half ihr in dieser Lage nicht viel. Eine Kugel war immer schneller.

Dem Eindringling war es leid. Er schoß noch nicht, denn er gehörte zu den Menschen, die eine Lage bis zum Letzten auskosten wollten. Ihm bereitete es Freude, einen Menschen leiden zu sehen, auch wenn er sich bei diesem Job nicht soviel Zeit nehmen konnte.

Der Killer winkte mit der Waffe. »Leg dich hin!«

»Was soll ich?«

»Auf den Boden!«

Jamina schrak zusammen. Instinktiv hob sie die Arme an, um ihr Gesicht zu schützen, als der Mann einen Schritt auf sie zukam. Er schlug nicht, er schoß auch nicht. Er holte blitzschnell mit dem rechten Fuß aus und trat gegen ihre Beine.

Jamina fiel. Fit war sie längst nicht. Der Fall drückte wieder die Schmerzen durch ihren Kopf, und sie wäre noch einmal mit ihm aufgeschlagen, hätte sie sich nicht durch eine reflexartige Bewegung soeben noch abstützen können.

Für einen Moment lag sie auf der Seite, was dem Henker nicht gefiel. Er drückte ihr den Fuß gegen den Körper. Jamina rollte auf den Bauch. So mußte sie liegenbleiben, denn sie spürte den Fuß des Mannes wie ein Stück Eisen im Rücken.

»Nicht bewegen!« flüsterte er rauh. »Rühr dich nicht. Es kann nur dein Vorteil sein. Manchmal lasse ich mir gewisse Dinge einfallen, die mir gerade in den Kopf kommen. Noch halte ich mich zurück. Versprechen allerdings kann ich nichts.«

Die Frau schwieg. Ihr Kinn berührte den Boden. Den Kopf hatte sie leicht angehoben. Sie wollte atmen können und nicht mit den Lippen auf den Holzbohlen liegen.

Der Druck in ihrem Rücken verschwand. Dafür meldeten sich die Schmerzen im Hinterkopf zurück. Dieses harte Stechen verschiedener spitzer Gegenstände.

Sie bekam auch mit, daß sich der Killer neben ihr bewegte. Dann wanderte etwas über ihren Rücken hinweg. Ein harter Gegenstand, mit dem sie nicht zurechtkam. Erst als Jamina den Druck im Nacken spürte, wußte sie Bescheid.

Es war die Mündung der Waffe, die der Mann gegen ihr Fleisch gedrückt hatte.

»Spürst du es?« fragte er lachend.

Sie schwieg. Es tat weh. Daran wollte sie nicht denken. Ihr Kopf war mit anderen Gedanken gefüllt, und mit einer leisen, kaum verständlichen Stimme fragte sie: »Warum soll ich sterben?«

»Du weißt es nicht?«

»Nein – nein…«

»Dann will ich es dir sagen. Es ist beschlossene Sache, daß du nicht mehr leben sollst. Du bist eine Verbündete der alten Psychonauten-Hexe. Und genau sie hassen wir. Verstehst du? Wir hassen diese Hexe, die es einmal gegeben hat und jetzt wieder gibt. Wir haben uns wieder gefunden, um euch zu jagen.«

»Wer ist denn wir?«

»Das ist egal. Wir sind nicht von hier. Wir stammen aus einem anderen Land. Lange haben wir nichts mehr von uns hören lassen, aber jetzt sind wir wieder da. Es hat einige Vorgänge in der Vergangenheit gegeben, die uns nicht gefallen können. Du und andere Psychonauten haben sich wieder aus ihren Verstecken hervorgetraut. Wie ist das noch gewesen, als plötzlich die UFOs erschienen, um euch zu holen?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Aber wir haben es erfahren, Jamina. Wir sind besser als viele andere Menschen – klar?«

Jamina wußte nichts zu fragen. Es war ihr alles zuviel. Ein Gebäude stürzte über ihr zusammen, und sie fühlte sich wie darunter begraben.

Etwas anderes stellte sich ebenfalls ein. Durch ihren Kopf strahlten Hitzewellen. Sie waren wie eine sich bewegende Glut, die nichts ausließ.

Jamina wußte, daß es mit ihrem dritten Auge zusammenhing. Es meldete sich auf seine Weise. So konnte es geschehen, daß sich ihre Sinne schärften. Die normale Angst trat etwas in den Hintergrund zurück. Dafür nahm sie die Umgebung schärfer wahr. Nicht die sichtbare, sondern die Dinge, die das sichtbare Feld abstrahlte.

Sie roch das Holz und den leichten Wachs, mit dem die Dielen eingefettet waren. Auch die Nähe des Teppichs nahm sie wahr. Sie roch das Tier, das seine Wolle für diesen Gegenstand gegeben hatte. Zugleich nahm sie noch etwas wahr.

Feuer!

Ein Brand.

Qualm und Rauch…

Nicht hier. In ihrem Haus brannte nichts. Dennoch war der Geruch derartig intensiv, als läge sie mitten in dieser Insel aus Feuer und Rauch und würde einfach wegtreiben. Die Augen brannten plötzlich. Den Mund hielt sie weit offen. Als sie die Luft einatmete, spürte sie ein Brennen im Hals.

Er war da. Aber er war nicht zu sehen. Der Geruch befand sich auf dem Weg zu ihr. Er wurde von jemand gebracht, und sie merkte plötzlich, wie intensiv ein gewisser Ausschnitt auf ihrer Stirn anfing zu brennen und zu glühen.

Das dritte Auge entstand, und Jamina schaute damit nicht in die Gegenwart hinein, sondern in die Vergangenheit. Oder war es doch die Gegenwart?

Denn sie war da – Marianne!

Die Psychonauten-Hexe kehrte zurück. Sie war nicht tot, obgleich die Kugel in unzählige Stücke zerbrochen war. Sie befand sich auf dem Weg, sie war der Schutz.

»He, he!« Die Stimme des Killers unterbrach ihre Gedanken. »He, was hast du?«

Jamina schwieg.

Sie hörte den Mann fluchen. Er kniete noch immer neben ihr, und auch seine Waffenmündung drückte gegen ihren Nacken. Bestimmt hielt er den Finger am Abzug und mußte ihn nur um eine Idee krümmen, damit sich der tödliche Schuß löste.

Der Mann tat es nicht!

Jamina merkte, daß er erregt war. Sein Atem strich wie ein feuchtwarmer Hauch an ihrem Hinterkopf vorbei. Sie glaubte auch, von kleinen Speicheltropfen berührt zu werden.

Sie sah ihn nicht. Sie nahm ihn wahr, wie er sich bewegte und sich noch weiter vorbeugte. Dabei rutschte seine Waffenmündung an ihrem Hals entlang und erreichte den Bereich des rechten Ohrs, an dem sie sich festsetzte.

Erst lachte, dann fluchte er. Das Auge konnte er nicht sehen, aber er entdeckte den Widerschein, der sich in der Umgebung der Stirn auf dem Boden abzeichnete.

Rötlich und gelb. Es war zu verräterisch, und für den Killer war es der Augenblick, an dem er seine Hemmung verlor. »Nein!« keuchte er, »so nicht. Du schaffst es nicht. Ich… ahhh …«

Ein brüllender Aufschrei. Doch kein Schuß.

Jamina hatte sich zusammengekrümmt. Sie spürte die Kälte der Gänsehaut auf ihrem Rücken und zugleich die Hitze in ihrem Gesicht. Das Auge drückte so stark in die Stirnhaut hinein, daß sie seine Größe nachvollziehen konnte.

Warum hatte er nicht geschossen?

Sekunden nur waren vergangen. Jamina erlebte die Zeit doppelt so lang und so intensiv.

Es ging nicht mehr anders. Sie konnte nicht so liegenbleiben und drückte den Kopf hoch.

Es war Zufall, daß ihr Blick genau zur Tür fiel. Ob Marianne auch dort erschienen war oder nicht, das konnte sie nicht sagen. Aber sie war da, auch wenn die Kugel nicht mehr existierte. Sie hatte einen anderen Weg gefunden und durch ihr Erscheinen dem Killer das lähmende Entsetzen gebracht.

Jamina konnte ihn nicht sehen, da er hinter ihr stand. Sie glaubte aber, seine Haltung zu kennen. Er stand dort sicherlich wie eingefroren, die Waffe noch umklammert, deren Mündung jetzt auf ein neues Ziel deutete.

Marianne bewegte sich nicht. Sie war als eine Mischung aus Geist und Monster erschienen.

Der Kopf war da. Voll da, stofflich. Das häßliche Gesicht mit der dunklen, violett schimmernden Haut, den bösen Augen, aber auch dem dritten Auge auf der Stirn, dessen Leuchtkraft die Düsternis einer unheimlichen Welt näherbrachte.

Und der Körper?

Ihn gab es auch. Nur anders. Jamina sah ihn wie einen Schatten, der vom Kopf her nach unten fiel und den Boden berührte. Er hatte die feste Existenz verloren und war feinstofflich geworden. Über dem Boden schwebte er wie ein zur Ruhe gekommener Geist.

Eine Erklärung fand Jamina nicht. Nur spürte sie keine Angst vor der alten Hexe. Sie war für sie wie eine Freundin, die ihr zu Hilfe eilen wollte.

Jamina drehte den Kopf. Sie ging ein Risiko ein, doch sie setzte darauf, daß auch der Killer vom Erscheinen der Psychonauten-Hexe abgelenkt worden war. Wäre es anders gewesen, hätte er schon längst geschossen. Sowohl auf die Hexe als auch auf Jamina.

Er stand da wie festgefroren. Obwohl er den rechten Schußarm erhoben hatte, dachte er nicht im Traum daran, seine Waffe auch einzusetzen. Das Erscheinen der Psychonauten-Hexe hatte ihn zu Eis werden lassen.

Ein Mann, wie er war bereit, vieles hinzunehmen. Er hatte sich zudem seinem Boß angeschlossen, um die Psychonauten aufzustöbern, und er wollte sich nach dem dem Tod dieser Person hier um eine andere Psychonautin kümmern, doch diese Erscheinung hatte all seine Pläne über den Haufen geworfen. Damit kam er nicht zurecht.

Im Gegensatz zu Marianne.

Sie bewegte sich, und sie schwebte vor.

Es sah unheimlich aus, denn es war nichts zu hören. Sie glitt vor, und es bewegten sich auch keine Beine. Nur für sie fühlbarer Wind schien sie zu treiben, und ihr Ziel war der Killer.

Er konnte sich nicht bewegen. Die Hexe schwebte weiter auf ihn zu. Ihr Auge in dem verbrannten Gesicht glühte, als hätte es das Feuer der Hölle zu sich geholt. Das dritte Auge richtete seinen Strahl direkt auf den Killer und lähmte ihn weiter. Er bekam nicht die geringste Chance, sich zu bewegen.

Der Tod näherte sich ihm Stück für Stück. Marianne brachte ihn mit, und Jamina schaute als ihre gehorsame Dienerin zu. Noch immer wehte der Geruch durch ihre Nase. Der alte Rauch aus der Vergangenheit hatte sich darin festgesetzt. Marianne brachte ihn mit, und auch eine ungewöhnliche Hitze, als stünde sie selbst in Flammen. Ihr schleierhafter grauer Unterkörper wehte über den Boden hinweg, als wollte er ihn sauberfegen. Das Auge auf der Stirn glühte von Sekunde zu Sekunde stärker. Es schien seine Kraft nach innen und nach außen zugleich verteilen zu wollen.

Der Mörder sprach nicht. Er bewegte sich nicht. Es zuckte nicht mal ein Augenlid. Auch die Lippen blieben starr und waren beinahe blutleer geworden.

Aber der Schein des dritten Auges erreichte ihn. Je näher die alte Psychonauten-Hexe kam, um so stärker rötete er die Haut, als wollte er sie in Flammen setzten. Ein Killer wie er sollte und mußte brennen und die volle Rache einer Unperson erleben.

Jamina schaute noch immer zu. Ihr wäre auch nie der Gedanke gekommen, einzugreifen. Dafür streifte etwas ihre Nase. Und wieder war es dieser Brandgeruch. Nur roch er diesmal anders.

Sie suchte nach einem Vergleich, und plötzlich kam ihr das Wort »frischer« in den Sinn.

So frisch wie angesengte Menschenhaut, über die leichte Flammenzungen hinwegglitten.

Das konnte keine Einbildung sein, denn es hatte mit dem alten Geruch der Hexe nichts zu tun.

Jaminas Blick klärte sich. Ihre Augen kannten nur ein Ziel. Es war der Henker.

Und seine Gesichtszüge lösten sich allmählich auf. Zumindest kam es Jamina so vor, denn aus den Poren der Haut drangen die ersten, zittrigen Rauchfäden.

Der Killer fing an zu brennen. Er stand im Schein des dritten Auges, und der Rauch hatte bereits die rötliche Farbe angenommen.

Wie mit Pinselstrichen gezeichnet, glitt er am Gesicht in die Höhe und verteilte sich über dem Kopf.

Der Mann mußte wahnsinnige Schmerzen ertragen. Er rührte sich nicht. Kein Laut drang über seine Lippen, während immer mehr Rauch aus seinen Poren drang und den Kopf umhüllte. Es war nicht zu sehen, ob er auch am Körper brannte, denn aus den Lücken seiner Kleidung quoll nichts hervor.

Die Haut bekam eine andere Farbe. Dunkler. Zuerst wie Asche.

Danach wurde sie noch grauer und erhielt den Stich ins Schwarze, so daß sie wirkte wie alte Rinde, die einen Baumstamm umklammert hielt. Der Glanz der Augen war verloschen. Wie stinkender Nebel umtanzte der Rauch das Gesicht.

Marianne stand jetzt sehr nahe vor ihrem Opfer. Ein knappes Ausstrecken der Hand hätte ausgereicht, um ihn zu berühren. Nur hatte sie das nicht nötig.

Sie schaute zu, wie er stumm verbrannte und dem Tod nicht mehr entgehen konnte. Die innere Hitze drängte sich immer stärker nach außen, plötzlich drang auch der Rauch aus seinen Haaren, die sich dabei zusammenzogen wie das Gesicht.

Es gab keine glatte Haut mehr. Es existierten nur die dunklen Falten und Runzeln, die wie schwere Gräben dort lagen. Aus ihnen wehten fettige Ascheteilchen weg.

Dann brach der Killer zusammen. Es passierte urplötzlich. Eine nicht sichtbare Kraft hatte ihm die Beine einfach weggeschmettert.

Es gab keinen Halt mehr für ihn. Er riß auch nicht die Arme hoch, denn ihm fehlte die Bewegungsfreiheit.

Steif wie ein angekohltes Stück Holz prallte er auf die Bohlen, die beim Aufschlag leicht nachfederten, aber nicht knisterten, denn diese Geräusche hinterließ der Mann, der noch vor kurzem ein lebendiger Mensch gewesen war und nun mit gebrochenen Augen auf dem Rücken lag.

Jamina konnte nicht reden. Sie war stumm geworden. Etwas rieselte durch ihren Körper, und sie spürte, daß es ein gutes Gefühl war. Die alte Hexe war nicht tot. Sie hatte ihren Schützling auch nicht im Stich gelassen, und sie schwebte jetzt zurück, wobei sie sich drehte, um Jamina anzuschauen.

Die Frau hielt dem Blick stand. Sie hatte erfahren, daß es eine Straße zwischen dem Jenseits und dem Diesseits gab. Sonst wäre es Marianne nicht möglich gewesen, zurückzukehren.

Tief holte Jamina Luft.

Es war gut, eine Freundin zu haben. Das häßliche Gesicht störte sie nicht. Viel wichtiger war das dritte Auge auf der Stirn. Es allein dokumentierte ihre innige Verbundenheit.

Jamina konnte nicht mehr stehenbleiben. Sie mußte einfach etwas tun und ging der Freundin aus dem Jenseits einen Schritt entgegen.

Den zweiten ließ sie bleiben.

Marianne zuckte heftig zur Seite. Das alte verbrannte Gesicht drehte sich dem Fenster zu.

Dort war niemand erschienen, um in das Haus zu schauen. Die Bewegung hatte einen anderen Grund gehabt.

Draußen hatte ein Auto gehalten…

***

Ich hatte mein Ziel so gut wie erreicht, denn ich war von der doch recht viel befahrenen Straße abgefahren und rollte durch eine postkartenschöne, von der Sonne beschienenen Bergwelt. Ein Paradies für Urlauber, die den goldenen Oktober liebten und die Düfte der Natur, mit der sie sehr freigiebig war. Es roch nach Gras und nach würzigem Heu, aber auch nach Erde und den mittlerweile bunt gewordenen Blättern, die eine herbstliche Stimmung mitbrachten.

Frühmorgendlicher Nebel hatte sich an den feuchten Stellen nicht mehr halten können. So war die Luft klar. Ebenso wie der weite, herrliche Himmel über mir.

Noch eine Kurve, und mein Blick glitt hinein in das leicht versteckt gelegene Tal, in dem nur ein Haus stand. Genau das war mein Ziel.

Ein Kleinod, das wirklich wunderbar in diese Bilderbuchlandschaft hineinpaßte. Nicht sehr hoch schmiegte es sich in die Hügellandschaft hinein. Vor den Fenstern standen die mit bunten Blumen gefüllten Kästen. Noch blühten sie, die Astern, die künstlich klein gehaltenen Sonnenblumen, aber auch Geranien breiteten ihre Fülle aus.

Das Haus war aus Stein und Holz errichtet worden, wobei das Dach ziemlich weit vorgezogen war und auch so etwas wie einen Schutz vor der Witterung gab.

Niemand hielt sich vor dem Haus auf. Trotzdem keimte Mißtrauen in mir hoch, denn ich sah einen dunklen Wagen, der etwas abseits parkte. An der von mir aus gesehenen rechten Seite des Hauses hatte ihn der Fahrer in das Gelände hineingelenkt, im Schatten einiger Fichten, die einen Saum auf dem Hügel bildeten. Soviel ich erkennen konnte, trug der Alfa ein Münchener Kennzeichen.

Sollte ich mich beunruhigen?

Im Prinzip nicht. Von Frau Hagner hatte ich erfahren, daß diese Jamina ziemlich bekannt war und auch Klienten aus allen Teilen Bayerns empfing. In meinem Fall allerdings blieb ich mißtrauisch. Sehr langsam rollte ich auf das Haus zu. Ein schmaler Weg nur durchzog das satte Grün wie ein grauer Streifen, und ich hielt auch nicht vor dem Haus an. Erst ein Stück weiter drehte ich und stoppte den BMW.

Dann stieg ich aus.

Der herbstliche Duft der Almen erwischte mich jetzt voll. Die warme Sonne schien gegen mein Genick, und die viel befahrene Straße ins Kleinwalsertal schien so weit weg zu sein. Jedenfalls hörte ich keinerlei Geräusche.

Der Wind streichelte mein Gesicht. Die Ruhe war einfach wunderbar, aber andererseits auch beklemmend. Aus dem Haus war kein Geräusch zu hören. Hinter den Scheiben bewegte sich nichts. Auf dem Dach schimmerte das Metall eines Schneegitters in der Sonne.

Ich näherte mich Jaminas Wohnort von der Seite. Von der freundlichen Umgebung ließ ich mich nicht ablenken. Passieren konnte immer etwas. Vielleicht hatte man auf mich gelauert und wartete nur auf einen günstigen Augenblick, um mich überraschen zu können.

Nach wie vor blieb ich allein. Nur das Zwitschern der Vögel begleitete meinen Weg. Auf dem blauen Himmel glänzte die Sonne, als wäre sie lackiert worden.

Dem Frieden traute ich nicht so recht. Die wenigen Meter bis zum Ziel legte ich sehr langsam zurück und behielt dabei so gut wie möglich die Fenster im Auge, die in meinem Sichtfeld lagen.

Nein, dahinter blieb es ruhig. Es war alles so normal. Das allerdings wollte ich nicht unterschreiben. Mir kam die Stille plötzlich belastend vor. Sie war zu einem Druck geworden, der auf mir lastete, und ich traute dem Frieden nicht.

Vor der Tür blieb ich stehen. Nicht sehr dicht. Ich konnte noch bis zum Dach hochschauen, wenn ich den Kopf in den Nacken legte.

Auch dort passierte nichts. Eine Klingel – eigentlich üblich – war nicht vorhanden. Vielleicht hatte ich sie auch übersehen. Etwas anderes aber konnte ich nicht zur Seite wischen.

Der plötzliche Wärmestoß, der meine Brust erwischte. Abgegeben von meinem Kreuz.

Eine Warnung!

Es reagierte sehr sensibel auf Vorgänge, die sich in der Umgebung manifestiert hatten.

Gefahr!

Außen oder innen? Sicherheitshalber blickte ich mich um. Nein, da war für mich nichts zu entdecken. Die dämonische Gefahr mußte innerhalb der Hausmauern lauern.

Ich selbst hatte mein Verhalten nicht verändert. Sollte ich aus dem Haus von irgendwelchen fremden Augen beobachtet werden, durfte niemand merken, daß ich bereits vorgewarnt war. Ich gab mich so harmlos wie möglich. Glaubte allerdings, hinter dem Fenster links von mir eine Bewegung gesehen zu haben.

Ich stellte mich darauf ein, empfangen zu werden. Die Beretta ließ ich stecken, als ich den Arm etwas ausstreckte, um mit der rechten Hand die Türklinke zu umfassen.

Abgeschlossen war die Haustür nicht.

Ich klopfte auch nicht.

Sekunden später drückte ich die Tür nach innen. Augenblicklich war mir klar, daß ich so etwas wie die Höhle des Löwen betrat…

***

Dagmar Hansen fühlte sich wie in Leim getaucht, als sie auf der Bank im Flur des Krankenhauses saß, in das sie ihren Freund Harry gefahren hatte. Ihr Herz schlug schnell und kräftig. Bei jedem Schlag spürte sie das Echo im Kopf und wurde dabei den Eindruck nicht los, als wäre das nicht mehr sichtbare Auge hinter ihrer Stirn dabei, zu vibrieren. Leichte Kopfschmerzen quälten sie, eine Gänsehaut lag auf ihren Armen, und sie starrte die kahle Wand gegenüber an, ohne sie eigentlich richtig zu sehen.

Immer wieder lief die letzte halbe Stunde wie ein Film vor ihren Augen ab. Sie war gefahren wie eine Selbstmörderin und mußte ihm nachhinein zugeben, viel Glück gehabt zu haben. Es hätte auch alles anders kommen können. Ein Crash mit einem anderen Fahrzeug an irgendeiner Kreuzung. Gegenverkehr beim Überholen, das Herausgetragen werden aus einer der zahlreichen Kurven – all das war nicht passiert. Da hatte der Schutzengel beide Flügel ausgebreitet, um sie ans Ziel kommen zu lassen. Aber war sie tatsächlich am Ziel?

Nein, noch längst nicht. Durch Harrys Verletzung war sie aus dem eigentlichen Spiel gebracht worden. Sie konnte sich nicht mehr um Jamina und die verdammte Hexe kümmern. Beiden war es jetzt möglich, etwas zu tun und zu lassen, was sie wollten. Es gab keine Chance, und das wiederum machte sie so hilflos.

Andererseits war es ihr unmöglich, Harry im Stich zu lassen. Sie mußte einfach wissen, ob es den Ärzten gelang, sein Augenlicht zu retten. Wenn nicht, wäre dies einer Katastrophe gleichgekommen, an deren Folgen sie nicht denken wollte.

So saß sie auf dieser gepolsterten Bank in einer ansonsten leeren Besucherecke des Krankenhauses und wartete.

Sie hoffte.

Man hatte ihr versprochen, alles zu tun. Es gab hier Spezialisten, die Meister auf ihrem Gebiet waren. Darauf setzte sie ihre Hoffnungen. Sitzenbleiben war ihr nicht mehr möglich. Sie ging auf und ab.

Mal blieb sie vor dem Fenster stehen, um auf die herrliche Bergwelt schauen zu können, die Dagmar allerdings kaum wahrnahm. Ihre Gedanken drehten sich einfach zu sehr um Harry Stahl, da war alles andere zweitrangig geworden. Sogar Jamina und die verdammte Psychonauten-Hexe, die es tatsächlich geschafft hatte, das Jenseits zu überwinden.

Auch von John Sinclair hatte sie nichts gehört. Sie konnte nur hoffen, daß er es geschafft und sich bereits auf die Spur gesetzt hatte.

Harry hatte ihn so gut wie möglich eingeweiht, aber festlegen wollte sie sich auch nicht.

Gefärbtes Laub flatterte an der Scheibe vorbei nach unten. Der Wind trug es, spielte mit ihm, aber er konnte das Sterben nicht verhindern. Dagmar preßte die Hände zu Fäusten zusammen. An das Sterben wollte sie nicht denken. Es war einfach grauenhaft, denn sie brachte es stets mit ihrem Freund Harry in Verbindung. Ausschließen allerdings konnte sie es nicht.

Auch wenn er dann auf eine andere Art und Weise sterben sollte.

Das Augenlicht zu verlieren, war für ihn mehr als schrecklich, das wußte sie auch.

Als sie Schritte hinter sich hörte, fuhr sie herum. Nein, es war nicht Harry, der über den Gang geführt wurde. Eine Krankenschwester hastete vorbei, warf der wartenden Frau einen knappen Blick zu, sprach sie aber nicht an.

Dagmar schloß für einen Moment die Augen. Sie fuhr mit der flachen Hand über ihr Gesicht und erreichte auch die Stirn. Vom dritten Auge war nichts mehr zu fühlen. Sie wußte nicht, ob sie es jetzt als einen Fluch sehen sollte. Als Segen hatte sie es nie richtig eingestuft, so blieb eigentlich nur der Fluch. Besonders in einer Lage wie dieser hier. Da war nichts zu machen.

Die Schritte der Schwester waren verklungen. Dagmar fand sich wieder in dieser doch freundlichen Umgebung überhaupt nicht zurecht. Sie kümmerte sich nicht um die hellen Bilder mit den Blumenmotiven, und sie hatte auch kein Interesse daran, in irgendwelchen Broschüren und dünnen Zeitschriften zu blättern, die überall herumlagen.

Ihr ging es nur um Harry.

Hatte er es geschafft?

»Mein Gott!« flüsterte sie vor sich hin, »wie lange dauert das denn noch?« Am schlimmsten kam ihr die Ungewißheit vor. So konnte sie nicht sagen, wohin ihr Partner gebracht worden war. Möglicherweise in den OP, wo man sich um ihn kümmerte. Vielleicht untersuchte man ihn auch nur. Das Handeln war ihr aus der Hand genommen worden.

Man hatte ihr allerdings versprochen, die Wahrheit zu sagen. Und das sobald wie möglich. Noch war nicht passiert. Vielleicht kämpften die Ärzte jetzt um Harrys Augenlicht. Möglicherweise wußten sie selbst nicht, wie derartige Verletzungen hatten entstehen können. Er hatte sich ja nicht verätzt oder war normal geblendet worden. Allein durch die Kraft der Hexe war es dazu gekommen. Dieses verfluchte Wesen, das es tatsächlich geschafft hatte, die Grenze zwischen Jenseits und Diesseits zu überbrücken. Sie war jetzt da, und sie würde auch nicht mehr so leicht verschwinden.

Scharf atmete Dagmar immer wieder die Luft aus. Sie konnte einfach nicht sitzenbleiben. Ging hin und her, hielt mal die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Kopf gesenkt, als wollte sie den Boden genauer betrachten.

Dann schreckte sie plötzlich zusammen. Vom Gang her hörte sie Stimmen. Eine Stimme kam ihr bekannt vor. Sie gehörte dem Arzt, mit dem sie gesprochen hatte. Er hatte sich ihr gegenüber als Dr. Fischer vorgestellt.

Kam er jetzt, um ihr eine Information zu geben? Dagmars Herz schlug noch schneller. Sie wagte kaum, Luft zu holen, so sehr stand sie unter Druck.

Es dauerte, bis der Mann erschien. Sie hatte ihm gesagt, wo sie warten wollte. Tatsächlich erreichte er das Ende des Gangs und drehte sich nach links.

Dagmar stand unbeweglich. Den Blick hielt sie auf den Mann gerichtet. Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen und auch auf seinem Gesicht zu erkennen, ob da etwas passiert war. Egal, welche Richtung eingeschlagen worden war.

Dr. Fischer war noch jünger. Um die dreißig. Er hatte das blonde Haar kurz geschnitten, und sein Gesicht sah so sonnenbraun aus, als wäre er gerade aus dem Urlaub gekommen. Sein Kittel strahlte in sehr hellem Weiß.

»Und?« fragte Dagmar und ärgerte sich selbst über die Hektik in ihrer Stimme. »Wie geht es ihm?«

Dr. Fischer wiegte den Kopf. Er lächelte nicht. Ein schlechtes Zeichen, dachte Dagmar.

»Warum sagen Sie nichts?«

»Das ist schwer.« Der Arzt hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll…«

»Keine Chance?« fragte Dagmar mit leicht schrill klingender Stimme.

»Das will ich nicht sagen.«

»Himmel, Doktor, so spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Was ist mit meinem Partner?«

»Sagen wir so. Es hat sich nicht verschlimmert.«

Dagmar wollte es nicht. Es brach plötzlich aus ihr hervor. Sie mußte einfach lachen. »Nicht verschlimmert, sagen Sie. Aber auch nicht gebessert, wie?«

»Nein, leider nicht. Der Status ist erhalten geblieben. Da bin ich ehrlich.«

Dagmar schloß für einen Moment die Augen. Sie zwang sich zur Ruhe, was ihr nicht eben leichtfiel. »Ich möchte, wenn möglich, keine medizinischen Facherklärungen hören, aber ich werde Sie fragen, Doktor, ob man da noch etwas machen kann?«

»Das werden wir noch untersuchen müssen, was natürlich dauert, Frau Hansen.«

»Sicher«, gab sie flüsternd zurück. »Das kann ich sehr gut verstehen. Alles dauert. Aber sehen Sie noch eine Chance?«

»Möglichkeiten gibt es immer. So leicht geben wir nicht auf. Die Medizin ist schon gut. Aber ich hätte jetzt noch einige Fragen an Sie, Frau Hansen.«

Dagmar hatte ihre Augen längst wieder geöffnet. »Bitte, Doktor, fragen Sie.«

»Es ist ganz einfach. Wenn Sie Zeugin gewesen sind, werden Sie mir bestimmt sagen können, wie es zu diesem Vorfall kam. Wir haben den Eindruck, als wäre ihr Partner geblendet worden.«

Dagmar sagte zunächst nichts. Auch wenn sie ihre Lippen verzog, kam es keinem Lächeln gleich. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Irgendwo haben Sie schon recht, Doktor. Harry Stahl ist geblendet worden.«

»Gut. Und wie?«

»Nicht durch einen Spiegel, wenn Sie das annehmen. Nicht durch die Sonne oder wie auch immer…«

»Wodurch dann?«

Dagmar Hansen rang nach Luft. »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Doktor. Nicht, weil ich Ihnen nicht traue, aber Sie würden es nicht begreifen.«

»Das verstehe ich nicht.« Seine Stimme hatte die freundliche Verbindlichkeit verloren. »Tut mir leid. Wenn Sie sich sperren, Frau Hansen, kann ich wenig für Sie und Ihren Partner tun.«

»Das weiß ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie nehmen es einfach so hin. Das hörte sich an, als wollten Sie Harry Stahl seinem Schicksal überlassen. Bitte, ich kann mich irren, aber…«

»Nein, Dr. Fischer, ich überlasse ihn nicht seinem Schicksal. Ich möchte Sie nur um eines bitten, auch wenn ich in Ihren Augen jetzt schlechter dastehe. Ich möchte Harry Stahl auf keinen Fall allein lassen. Ich weiß nicht, wann Sie sich wieder um ihn kümmern wollen und weitere Untersuchungen vornehmen. So lange möchte ich schon bei ihm bleiben. Ist das möglich?«

Dr. Fischer blickte Dagmar an und schüttelte dabei den Kopf.

»Möglich oder nicht, Frau Hansen, jedenfalls sind Sie für mich eine rätselhafte Person.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ja, Sie sind anders. Ich habe den Eindruck – jetzt verzeihen Sie meinen Vergleich –, daß Sie eine Maske tragen, die Ihr wahres Ich verbirgt. Ich kann mich irren, aber…«

»Nein, Sie irren sich nicht, Dr. Fischer, Sie haben sogar recht. Jeder Mensch trägt irgendwo eine Maske. Doch wir brauchen uns über diese Philosophie nicht länger zu unterhalten. Daß ich eine Maske trage, hat einen besonderen Grund. Es liegt an meiner Arbeit, an meinem Job. Ich darf und kann Ihnen nur soviel sagen, daß Herr Stahl und ich für die Regierung arbeiten.«

Die Augenbrauen des Arztes hoben sich. »Ach – Geheimdienst?«

»So ähnlich.«

Dr. Fischer stieß sehr hörbar die Luft aus. »Nun, das werde ich vergessen. Um noch einmal auf den Patienten zurückzukommen. Sie können bei ihm bleiben. Er liegt allein in einem Zweibettzimmer. Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie ihn besuchen.«

»Danke, Dr. Fischer.«

Der Arzt lächelte knapp. »Kommen Sie mit. Es kann natürlich dauern, bis wir uns mit Ihrem Partner beschäftigen.«

»Das macht nichts. Seinetwegen nehme ich mir die Zeit.«

Beide betraten den Gang mit den zahlreichen Türen an beiden Seiten. Irgendwo erklang leise Radiomusik. Ein süßlicher Schlager, dessen Text sich mit Alpenromantik und Liebe beschäftigte. Es roch nach Essen. Aus einem Zimmer trat ein Patient hervor, der einen blauen Bademantel trug und ein Auge verbunden hatte. Mit dem gesunden starrte er Dagmar und den Arzt an, als sie an ihm vorbeigingen.

Auf der linken Seite öffnete Dr. Fischer die Tür und warnte Dagmar vor. »Bitte, erschrecken Sie nicht, wenn Sie Ihren Partner sehen. Wir haben ihm nach der Behandlung die Augen verdeckt.«

»Wie haben Sie ihn behandelt?«

»Nur mit harmlosen Tropfen.«

»Danke, Doktor. Ich verspreche Ihnen, daß ich, sollte alles gut ausgehen, Ihnen einiges erklären werde.«

»Darauf hoffe ich, Frau Hansen.«

Dr. Fischer ließ Dagmar allein, die auf Zehenspitzen das Krankenzimmer betrat. Der Raum lag im Halbdunkel, denn ein Vorhang bedeckte die Fensterscheibe.

Zum Glück war sie vorgewarnt worden, denn von Harrys Gesicht war nur die untere Hälfte zu sehen. Seine Augen waren hinter einer breiten Klappe verschwunden, und Dagmar hörte Harrys schweres Atmen. Er konnte nichts sehen, aber er hörte gut und erriet durch die Schritte, wer sein Krankenzimmer betreten hatte.

»Dagmar…?«

»Ja, Harry ich.«

Der Verletzte zuckte zusammen. Es sah auch so aus, als wollte er sich erheben, doch Dagmar war schneller. Sie nahm auf seinem Bett Platz und drückte ihn wieder zurück. »Bleib liegen, Harry. Tu nichts. Bleib nur liegen. Ich bin jetzt bei dir.«

Stahl ließ sich tatsächlich zurückfallen. Er stöhnte auf. Seine Lippen zuckten. Mit der schweißnassen Hand tastete er nach Dagmars Fingern und drückte sie. »Es ist schrecklich«, sagte er mit leiser Stimme. »Man hat mich behandelt, aber ich kann nichts sehen. Nur graue Schatten, und die Schmerzen sind zurückgegangen. Ich glaube, daß ich für immer und ewig blind bleiben werde.«

»Nein, Harry.«

Stahl lachte auf. »Was machte dich so sicher? Hat dir der Arzt das gesagt?«

»Das nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Er hat kaum darüber gesprochen, denn er steht vor einem Rätsel. Ich habe ihm auch nicht gesagt, wie es passiert ist, denn er hätte mir nicht geglaubt.«

»Bitte, Dagmar, wenn du so redest, sehe ich keine Hoffnung.«

Sie streichelte seine Hand und sagte: »Vielleicht nicht über die Ärzte, Harry.«

»Sondern?«

»Vergiß nie, daß man dich nicht auf eine normale Art und Weise geblendet hat. Da steckte etwas anderes dahinter. Es ist Marianne gewesen. Es war ihr drittes Auge. Möglicherweise stehst du noch unter ihrer Kontrolle, so daß sie auf eine bestimmte Art und Weise mit dir tun und machen kann, was sie will.«

»Meinst du das wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Das sollte mir Hoffnung geben?«

»Ich kann es nicht sagen. Aber auch ich besitze das dritte Auge, Harry, und das nicht grundlos. Ich habe den Eindruck, daß wir noch nicht aus dem Spiel sind.«

»Ich schon.«

»Kann sein. Aber nicht ich.«

»Was willst du tun?«

Dagmar beugte ihren Körper zurück. »Ich stecke da in einer Zwickmühle und weiß es nicht so recht. Was soll ich tun? Gute Frage, Harry. Mein Gefühl sagt mir, daß es gut ist, bei dir hier im Zimmer zu bleiben.«

»Nein, nicht, wenn…«

»Bitte, laß mich ausreden.« Sie umfaßte jetzt seine beiden Hände.

»Auf der anderen Seite weiß ich auch, daß es da eine gewisse Jamina gibt, die uns möglicherweise weiterhelfen kann.«

»Dann fahr wieder zu ihr.« Harry richtete sich auf. »Du kannst hier nichts für mich tun, Dagmar.«

»Das befürchte ich auch.«

»Sie ist jetzt die einzige Spur, glaube mir.«

Daran zweifelte Dagmar. »Glaubst du denn, daß es die Psychonauten-Hexe nicht mehr gibt?«

»Ja, daran glaube ich. Du hast ihre Kugel zerstört. Das Gesicht ist verschwunden. Weg. Sie kann die Grenzen zwischen den Welten nicht mehr überwinden. Es gibt eigentlich nur noch Jamina.«

»Was hast du mit ihr vor?«

Dagmar lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Ich habe daran gedacht, sie herzuholen.«

»Okay. Und dann?«

»Sie ist zurückgeblieben, daran sollten wir denken. Ich könnte mir vorstellen, daß ihr die Psychonauten-Hexe ein bestimmtes Wissen hinterlassen hat. Es muß doch etwas auf sie abgefärbt haben. Ich gehe davon aus, daß Sie dich möglicherweise heilen kann. Mit welchen Methoden auch immer. Deshalb würde ich jetzt gern losfahren und sie herholen. Daß ich es schaffe, darauf kannst du dich verlassen.«

Harry Stahl stieß den Atem aus. »Das wäre natürlich ideal. Ich meine, wenn du es fertigbringst und sie… nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht. Jamina ist nicht Marianne. Ich gehe nicht davon aus, daß die Kräfte der Psychonauten-Hexe auch auf sie übergegangen sind. Auf keinen Fall.«

»Das weiß ich nicht. Letztendlich war sie so etwas wie eine Vertreterin der Hexe im Diesseits.«

»Ja, schon, aber…«

»Ich fahre, Harry!«

»Und wenn mich die Ärzte holen?« fragte er nach kurzem Nachdenken.

»Sollen Sie bitte mit den Untersuchungen warten. Sag es ihnen, aber gib keine näheren Gründe an. Das habe ich auch nicht getan. Die Mediziner würden es nicht verstehen, was ich wiederum ebenfalls gut begreifen kann. Sind wir uns da einig?«

»Und ob«, gab er zu.

»Gut, Harry, dann laß ich dich jetzt allein.« Sie beugte sich vor und küßte ihn auf den Mund. Harry umschlang sie mit beiden Armen.

»Danke, daß ich dich habe, Dagmar. Ich hätte für dich das gleiche getan, glaube mir.«

»Das weiß ich doch, Harry.« Dagmar hatte Mühe zu sprechen. Sie glaubte, einen Kloß im Hals zu haben. So optimistisch, wie sie sich Harry gegenüber zeigte, war sie nicht. Sie konnte ihm auch schlecht die Wahrheit sagen.

»Was ist denn mit John Sinclair?« erkundigte sich Harry, als Dagmar neben seinem Bett stand.

»Ich habe noch nichts von ihm gehört.«

»Glaubst du denn, daß er gekommen ist?«

»Das denke ich schon.«

»Hoffentlich«, flüsterte der Verletzte. »Ich fühle mich wohler, wenn du Rückendeckung hast, Dagmar.«

»Keine Sorge, das packen wir.« Sie ging zur Tür und erklärte, daß sie so schnell wie möglich zurück sein würde. Dabei war es ihr gelungen, der Stimme einen optimistischen Klang zu geben. Er stand im glatten Gegensatz zu dem, was sie dabei fühlte…

***

Ja, es war so etwas wie die Höhle des Löwen, auch wenn ich keinen Löwen sah. Möglicherweise auch das Umfeld des Grauens. Oder auch eine Stätte des Todes.

Zuerst fiel mir der Geruch auf, während ich noch auf der Schwelle stand und meinen Blick durch das relativ große Entree gleiten ließ.

Ein Geruch nach Rauch und Qualm. Er lag wie ein ätzender Nebel über dem gesamten Eingangsbereich. Wenn er dabei in meine Nase drang, wollte ich kaum glauben, was ich da zu riechen bekam. Etwas war hier in der Umgebung verbrannt worden. Keine Kleidung, auch kein Papier, sondern Fell oder Haut.

Winzige Murmeln rieselten kalt über meinen Rücken hinab. Ich fror, obwohl es warm war, denn dieser Geruch belastete mich. Er war einfach widerlich. Es stank tatsächlich nach verbrannter Haut, und vor mir sah ich einen relativ großen Gegenstand am Boden liegen, der wegen der Entfernung schwer zu identifizieren war.

Ein Tier? Ein Mensch?

Ich ging näher. Die Hand lag jetzt nahe an der Waffe. Hinter mir blieb die Tür nicht offen. Sehr langsam fiel sie von allein wieder zu.

Sie schnappte in dem Augenblick zurück ins Schloß, als ich neben dem »Gegenstand« stehenblieb.

Der Gegenstand war ein Mensch. Oder einer gewesen, denn jetzt war der Mann tot.

Umgekommen. Ermordet, wie auch immer. Jedenfalls war er verbrannt, und dieser Geruch durchwehte jetzt den Eingangsbereich dieses Hauses.

Eine verbrannte, verkohlte Leiche. Nur glaubte ich nicht daran, daß sie für die kurze Erhitzung meines Kreuzes gesorgt hatte. Das mußte andere Gründe gehabt haben.

Im Moment sah ich sie nicht, denn ich stand neben der Leiche und blieb auch weiterhin mit ihr allein. Aus der Umgebung hörte ich keinerlei Geräusche. Weder von oben noch aus meiner unmittelbaren Nähe. Nichts war da zu merken. Die Stille umwob das Innere des Raumes wie ein dichtes Tuch.

Daß ich diesem Frieden nicht traute, lag auf der Hand. Irgend etwas hielt sich vor mir versteckt, und dieses äußerlich so wunderschöne und fast kitschige Haus sah ich mehr denn je als Falle an.

Nur der Tote war verbrannt. Nicht seine Umgebung, denn es gab dort keinerlei Brandspuren zu entdecken. Ich suchte den Boden ab, auch die Wand und die Umgebung an der ersten Treppenstufe. Dort zeichnete sich nichts ab.

Das Feuer hatte nur diesen Mann als Ziel gehabt. Aber welches Feuer? Wo war es hergekommen? Wenn ich mir den Toten so anschaute, dann hatte es sich einzig und allein auf ihn konzentriert und nirgendwo anders Spuren hinterlassen.

Wie konnte das möglich sein?

Für einen Menschen wie mich lag die Lösung auf der Hand, da ich es gewohnt war, unkompliziert und auch quer zu denken. Wahrscheinlich war der Tote selbst die Ursache gewesen. Das Feuer hatte sich einzig und allein auf ihn konzentriert und auf nichts anderes.

Möglicherweise war es auch aus ihm gekommen. Ein im Innern entfachter Brand, der sich dann nach außen ausgebreitet hatte.

Bestimmt nicht von allein. Keine Selbstentzündung. Hier hatte jemand mitgemischt. Ich war nicht voll informiert worden, aber ich wußte, daß es um eine Frau namens Jamina ging und eben um eine alte Psychonauten-Hexe, mit der Jamina Kontakt aufgenommen hatte. So war es auch möglich, daß der Tote im Hexenfeuer verbrannt war. Rechnen mußte man eben mit allem.

Da sich in meiner Umgebung momentan nichts tat, holte ich das Kreuz hervor und fühlte genau nach, ob es sich auch weiterhin erwärmte. Ja, es gab die leichte Wärme, die innerhalb des Metalls steckte, aber nicht diesen heißen Strom, den ich schon einmal gespürt hatte. Das absolut Böse oder Schreckliche schien sich zurückgezogen zu haben. Auch von der Eigentümerin des Hauses hatte ich noch nichts gesehen.

Das Kreuz steckte ich in meine Tasche und kümmerte mich um den Toten. Aus einer sehr kurzen Distanz schaute ich ihn mir genauer an. Die Haut war trocken und ölig zugleich. Behutsam strich ich mit der Kuppe des Zeigefingers über die Stirnbreite hinweg. Dort löste sich die Haut sehr bald wie dickere Asche. Wie zwei bleichweiße Kugeln lagen die Augen in den Höhlen. So bot das Gesicht einen abstoßenden Anblick, der sensiblen Menschen Angst einjagen konnte.

Selbst die Farbe des Haares war nicht mehr zu erkennen. Die Reste klebten auf dem Schädel. Allerdings ging ich davon aus, daß dieser Mann mit dem Münchener Wagen gekommen war. Welchen Grund sein Besuch gehabt hatte, darüber konnte ich nur spekulieren.

Die Antwort erhielt ich fast in der gleichen Sekunde, als ich mich aufrichtete. Eine Frau redete mich hinter meinem Rücken an. »Er kam, um zu töten!« erklärte sie.

Woher sie so plötzlich aufgetaucht war, wußte ich nicht. Ich drehte mich um und ging davon aus, daß es nicht die Psychonauten-Hexe war.

Ich behielt recht. Vor mir stand eine Person, dessen Anblick mich trotzdem erschreckte, da die Ähnlichkeit mit Dagmar Hansen einfach nicht zu leugnen war. Rotes, kaum mit einer Bürste oder einem Kamm bezwingbares Haar umwuchs ihren Kopf wie Wellen, in denen noch Reste eines Feuers zu knistern schienen. Die Gesichtshaut war ebenso blaß wie die der Dagmar Hansen. Nur war die Person vor mir schmaler als Dagmar, und die weiße Haut spannte sich ziemlich stark über die Wangenknochen hinweg, auf denen ich bei näherem Hinsehen rote Flecken entdeckte. Wohl ein Zeichen ihrer Nervosität.

»Sie kennen den Toten?« fragte ich.

Die Rothaarige schüttelte den Kopf. Ihre Haare schienen sich bei dieser Bewegung aufrollen zu wollen. »Ich weiß nicht einmal, wie der Mann geheißen hat.«

Meine Lippen deuteten ein spöttisches Lächeln an. »Es ist schwer zu glauben, daß hier ein Unbekannter erscheint, der Ihnen das Leben nehmen will.«

»Das weiß ich. Aber es entspricht den Tatsachen. Er ist gekommen, um mich zu töten.«

»Was er nicht geschafft hat.«

»Ja.«

»Sie sind Jamina.«

»Wer sonst?«

Ich hob die Schultern. »Pardon, ich bin fremd hier. Sie hätten auch eine Besucherin sein können.«

»Das bin ich nicht. Wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair…«

»Ein Ausländer?«

»In der Tat.«

»Was wollen Sie hier?«

Noch gab ich mich locker. »Können Sie sich das nicht denken, Jamina? Ihr Ruhm hat sich sogar bis über den Ärmelkanal herumgesprochen. Man weiß selbst auf der Insel, wer hier unten in der Nähe von Oberstdorf lebt und dabei mit gewissen Kräften und Mächten Kontakt hält, die für den menschlichen Verstand kaum zu fassen und auch nicht begreifbar sind. Deshalb bin ich gekommen, um mit Ihnen zu reden und mich von Ihnen beraten zu lassen.«

Jamina hatte mich bei dieser kurzen Rede nicht unterbrochen.

Auch als ich sie beendet hatte, sagte sie zunächst nichts und schaute mich nur an, wie sie es die ganze Zeit getan hatte. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre zwischen uns. Keiner schien bereit zu sein, auch nur um einen Millimeter zurückzuweichen. Sie stand nicht entspannt vor mir, obwohl ihre am Körper herabhängenden Arme darauf hindeuteten. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie.

»Was ist der Grund?«

»Du hast gelogen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Mit einem verächtlichen Ausdruck um die Mundwinkel herum gab sie mir die Antwort. »So etwas spürt man einfach. Du hast mich hereinlegen wollen. Du bist kein normaler Klient, der nur etwas über seine Zukunft erfahren möchte.«

»Was bin ich dann in Ihren Augen?«

Die Erklärung erfolgte prompt, und ich hörte auch den Haß in ihren Worten mitschwingen. »Du bist ein Feind!«

»Wie er?« fragte ich und deutete dabei auf den Toten.

»Ja, wie er.«

»Wo kam er her? Wer ist er? Warum war er ein Feind? Und wer hat ihn verbrannt?«

»Er war namenlos, aber er wollte mich umbringen. Er will alle umbringen, die Kontakt mit mir gehabt hatten oder mit all den wunderbaren Personen, die das dritte Auge besitzen und demnach mit einem großen Wissen gesegnet sind, das leider noch verschüttet ist. Er hat nicht aus eigenem Interesse gehandelt, obwohl er allein gekommen war. Ich weiß, wer ihn geschickt hat.«

»Dann sind Sie schlauer als ich, Jamina.«

»Jemand steht hinter ihm, der die Psychonauten haßt und demnach auch mich, weil ich den Kontakt zu Marianne aufgenommen habe. Aber er hat es nicht geschafft!« Plötzlich klang ihre Stimme satt und zufrieden. »Nein, er hat es nicht geschafft!«

»Ja, das sehe ich. Nur schließt sich daran die nächste Frage an. Wie starb er? Für mich sieht es aus, als wäre er durch ein Feuer vernichtet worden.«

Jamina lächelte breit. »Du hast recht. Er ist verbrannt. Er kam nicht mehr dazu, mich zu töten.«

»Dann haben also Sie ihn angezündet!« behauptete ich.

»Angezündet? Ich?« Ihre Stimme klang plötzlich hoch und schrill.

»Nein, nie und nimmer. Das hätte ich nicht gekonnt. Es ist Unsinn, was du da sagst. Oder siehst du an ihm verbrannte Kleidung? Das wäre doch dann so gewesen – oder?«

»Ja, es hätte so sein müssen.«

»Aber es ist nicht so gewesen!« hielt sie mir vor. »Auf keinen Fall hat es gestimmt. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, ihn anzuzünden, weil er stärker war als ich.«

»Wie ist er dann verbrannt?«

»Von innen!« flüsterte sie mir zu. »Das Feuer ist von innen in ihm aufgeflammt.«

Ich glaubte es ihr. Meine Erfahrungen sprachen dafür. So etwas gab es, nur glaubte ich nicht, daß Jamina daran mitgewirkt hatte. Da schwebte noch immer wie ein mächtiger Geist der Name der Psychonauten-Hexe durch meine Vorstellungen. »War sie es?« fragte ich.

Jamina wußte genau, wen ich meinte. Trotzdem hakte sie nach.

»Wen meinst du?«

»Marianne!«

Ich hatte den Namen ausgesprochen, da vereiste für einen Moment ihr Gesicht. Meine Antwort hatte Jamina überrascht. Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, daß ich bereits so gut informiert war. Sie mußte sich mühsam zusammenreißen, um reden zu können. »Wer bist du, Sinclair? Du bist kein normaler Kunde, der nur einen Blick in die Zukunft geworfen haben möchte, das weiß und spüre ich.«

»Kann sein.«

»Du kennst sie?«

»Ich habe von ihr gehört.«

»Und du fürchtest dich nicht?« fragte Jamina lauernd. »Nicht vor ihr? Vor ihrer immensen Kraft?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil sie auch dich verbrennen wird, Sinclair. Wer nicht ihr oder mein Freund ist, der ist unser Feind. Und Feinde müssen getötet werden. Ich hoffe, das ist dir klar.«

»Ich möchte sie sehen!«

»Das wirst du.«

»Und zwar jetzt. Holen sie sie her. Oder gibt es sie nicht mehr?«

Jamina lachte auf. Ich wußte nicht, was daran so lustig war, doch ich bekam es erklärt. »Es gibt sie mehr und stärker denn je. Sie ist nicht mehr gefangen. Sie kann sich inzwischen in der normalen Welt bewegen wie jeder andere von uns. Marianne ist eine Mischung aus Geist und Mensch. Der Teufel hat seine schützende Hand über sie gehalten und…«

»Dann ist sie keine Psychonautin!« sprach ich dagegen. »Obgleich sie das dritte Auge besitzt.«

»Na und?« höhnte Jamina. »Nicht alle sind gleich. Auch bei ihnen gibt es Unterschiede. Als sie damals normal lebte, da hat sie den Menschen helfen wollen. Sie aber haben es nicht verstanden. Sie behandelten Marianne als Hexe. Man mied sie. Man machte sie für vieles verantwortlich. Für Fehlgeburten bei Tieren ebenso wie bei Menschen und auch für zahlreiche Unglücke. So kam es, wie es kommen mußte. Marianne endete in einer kalten Winternacht auf dem Scheiterhaufen. Ihr Körper verbrannte, aber nicht der Kopf, er bekam nur ein anderes Aussehen mit seiner schwarzen, leicht violetten Haut. Eines aber blieb bestehen. Es war das dritte Auge auf der Stirn.«

»Dann überlebte der Kopf?«

»Richtig.«

»Wo?«

»Irgendwo in den Bergen. Vielleicht auch durch die schützende Hand des Teufels – wer weiß das schon. Die Hölle hatte mit ihr etwas Besonderes vor…«

»Und sicherlich auch mit Ihnen«, sage ich in ihre Worte hinein.

»Jaaa… jaaa …« Plötzlich schien Jamina zu wachsen. »Ich war die Auserwählte, die den Kopf fand. Ich wußte, daß es ein Zeichen des Schicksals war, und ich habe dieses Schicksal angenommen. Ich stellte mich auf ihre Seite, und mir gelang es herauszufinden, welche Bedeutung das dritte Auge in der Vergangenheit einmal für die Menschen gehabt hat. Es war der nackte Wahnsinn, es war nicht zu fassen, aber es war letztendlich wunderbar, als ich zu den Eingeweihten zählte und erfahren hatte, daß Marianne mit ihrem Mal nicht allein stand. Sie war mir in meiner Kugel erschienen, denn darin hatte ich ihr so etwas wie ein Zuhause gegeben. Lange hat sie sich darin wohl gefühlt, bis jemand kam und die Kugel zerschmetterte.«

»Wer war das?«

Plötzlich sah Jamina aus wie ein Raubtier, das mich anspringen wollte. »Sie war nicht allein, aber sie besaß das dritte Auge. Eine Deutsche, Dagmar…«

»Hansen!« vollendete ich.

Ein kieksender Laut löste sich aus Jaminas Mund. »Du… du … kennst sie?«

»Ja.« Ich ging nicht näher darauf ein. »War sie denn allein, als sie zu Ihnen kam?«

»Nein, das war sie nicht. Sie brachte ihren Freund mit oder wer immer es gewesen ist. Aber er hat seine Strafe erhalten.« In der Erinnerung daran lachte sie wild auf, während in mir eine Feuerlohe in die Höhe schoß, da ich mich um Harry sorgte.

»Welche Strafe hat er erhalten?«

»Blind! Blind!« schrie sie mich an. Bei jedem Wort ruckte ihr Kopf dabei nach vorn. »Er ist blind geworden. Denn Marianne hat ihn durch ihr Auge geblendet. Er wird nie mehr sehen können.«

Sie kicherte irre, und ich stand dicht vor dem Durchdrehen. Nur mit großer Mühe konnte ich mich beherrschen, aber ich ging auf sie zu und umklammerte mit beiden Händen ihre Arme in Höhe der Ellenbogen. So hielt ich Jamina fest und schüttelte sie durch. »Wo sind die beiden jetzt?« fuhr ich sie an.

»Ich weiß es nicht. Sie sind weg. Ich habe mit dieser Frau gekämpft. Ich bin gefallen. Mit dem Kopf aufgeschlagen. Als ich erwachte, war der Killer da. Aber nicht mehr die anderen.«

Ich dachte blitzschnell nach. Sollte Harry tatsächlich blind geworden sein, dann konnte ich mir vorstellen, daß Dagmar alles andere zur Seite schob und sich ausschließlich um ihren Partner kümmerte.

Sie war sicherlich mit dem Verletzten in ein Oberstdorf er Krankenhaus gefahren, um ihn dort behandeln zu lassen.

Ich hielt Jamina noch immer fest, die ihren Kopf zurückgedrückt hatte. Ihr Mund stand weit offen. Sie fing an zu lachen, und diese schrillen Laute peinigten meine Ohren.

»Hören Sie auf!« fuhr ich sie an und schüttelte sie noch heftiger durch.

Sie verstummte tatsächlich nach einem langen und auch lauten Atemzug. Ihr Kopf senkte sich, als wollte sie auf ihre und auch meine Schuhe starren.

Ich verdrängte Dagmar und Harry aus meinen Gedanken. Wichtiger war jetzt die Hexe Marianne, denn ich bezweifelte daß sie vernichtet war, obwohl es die Kugel nicht mehr gab. Jamina mußte einfach wissen, wo sie sich aufhielt.

Wieder schüttelte ich sie durch. Sie hatte ihren Widerstand aufgegeben und hing in meinem Griff wie eine Puppe, die sich selbst nicht lenken konnte. »Wo hält sie sich versteckt?« fuhr ich Jamina an. »Wo kann ich sie finden?«

»Nein, nein, sie zeigt sich dir nicht.« Auf Jaminas Gesicht tanzte plötzlich die Freude. »Sie kommt nur dann, wenn sie es für richtig hält.«

»Dann sollte sie es jetzt für richtig halten«, sagte ich. »Denn sie wird kaum zuschauen, daß ich ihre Helferin mitnehme und auf meine Art und Weise verhöre.«

»Du? Mich mitnehmen? Nein, ich bleibe hier. Ich werde ihr weiterhin zur Seite stehen. Ich bin für sie diejenige, die alle Psychonautinnen zu sich holt, denn Marianne will sie kennenlernen. Sie werden merken, wohin sie müssen, sie spüren es einfach. Auch diese Dagmar Hansen hat es gespürt.«

»Tessa Hampton ebenfalls?«

»Ja!« schrie sie mich an. »Du kennst sie?«

»Mehr tot als lebendig, denn sie hat nicht das Glück gehabt wie du. Bei ihr konnte der Killer zuschlagen. Er erschoß sie mit einer Garbe aus der Maschinenpistole.«

Jamina zeigte keine Schrecksekunde. Sie röhrte mich an. »Dafür wird er verbrennen!«

»Dann müßte deine Marianne bis nach London fahren. Ich glaube kaum, daß sie das schafft.«

»Nichts ist für sie unmöglich – nichts. Sie erscheint immer dann, wenn man es nicht erwartet!«

Der letzte Satz war nicht nur einfach so dahingesprochen, er hatte schon seine Bedeutung. Das war mir klar, als ich den Klang von Jaminas Stimme vernahm und auch den veränderten Ausdruck ihrer Augen entdeckte. Jamina sah aus wie jemand, der plötzlich triumphiert. In mir baute sich blitzschnell eine Warnung auf.

Ich stieß sie weg. Sie taumelte zurück und würde gegen die Tür fallen. Das bekam ich noch soeben in der Drehung mit, denn ich war auf der Stelle herumgewirbelt.

Jetzt schaute ich in die andere Richtung.

Und ich sah sie!

Die Hexe stand dort, wo die Treppe aufhörte, direkt vor der ersten Stufe. Das Auge auf ihrer Stirn glühte wie der Gruß des Höllenfeuers…

***

Was ich in diesem Augenblick dachte, irrte durch meinen Kopf wie Gedankenblitze. Ich bekam die verschiedenen Möglichkeiten nicht mehr in die Reihe, dennoch kristallisierte sich etwas hervor, da mein Blick genau das dritte Auge traf.

Ich dachte an Harry Stahl, der durch diesen Anblick geblendet worden war.

Noch strahlte das Auge nicht ab. Dieses Feuer gloste in seinem Oval, und ich wollte es dazu nicht kommen lassen. So schnell wie möglich tauchte ich weg, dachte dabei daran, daß sich Jamina hinter meinem Rücken befand, und lief zwei lange Schritte zur Seite, um aus dem Sichtbereich der Hexe zu gelangen.

Jamina hatte recht gehabt. Sie war kein Mensch, sie war auch kein Geist. Sie war ein Zwitter. Eine Gestalt, in der sich beides vereinigte, denn der Körper war feinstofflich gewesen und nur der Kopf schwebte als normale Masse darüber.

Meine Bewegung gefiel dieser Gestalt nicht, denn auch sie schwebte zur Seite. Sie wollte mich unter Kontrolle behalten, und ich ging noch einen großen Schritt nach vorn. Ein weiterer wäre nicht möglich gewesen, dann hätte mich die Wand gestoppt.

Ich wollte ihn auch nicht gehen, denn als ich mich wieder aufrichtete, da hatte ich das Kreuz aus der rechten Jackentasche geholt und hielt das untere Drittel mit der Faust umschlossen und so vor mein Gesicht, daß es einen Schutz bildete.

Ob das Wesen davon überrascht wurde, konnte ich nur hoffen. In der folgenden Sekunde erlebte ich, daß ich mich richtig verhalten hatte. Das dritte Auge auf der Stirn plusterte sich auf. Es wuchs, es nahm an Breite und an Intensität zu, die es nicht mehr für sich behalten konnte. Ich erlebte, wie Harry Stahl geblendet worden war, denn aus dem Auge schoß der Strahl lautlos hervor. Er wollte eine dunkelrote Brücke zu meinen Augen hin bauen und mit seiner blendenden Kraft in sie hineindringen. Bei Harry war dies möglich gewesen, denn er hatte sich keinen Schutz vor sein Gesicht halten können.

Bei mir war es das Kreuz!

Es fing den Strahl ab, auf, wie auch immer. Ich hielt es ja fest und merkte, wie es sich in meiner Faust so stark erwärmte, als wollte es zusammenschmelzen.

Das passierte nur für einen winzigen Moment, so daß meine Haut nicht verbrannte.

Mein Kreuz reagierte wie ein Spiegel.

Es schickte den Strahl zurück.

Er traf Marianne!

Und das mitten hinein in ihr drittes Auge, das plötzlich zu einem weißen Glutofen wurde. Die alte Hexe taumelte zurück, obwohl sie keinen normalen Körper mehr besaß. Es sah so aus, als wäre eine Windbö gegen ihre feinstoffliche Gestalt geweht, und diese unsichtbare Bö trieb sie zurück. Einer normalen Psychonautin hätte die Gegenkraft des Kreuzes nichts anhaben können, aber Marianne hatte sich der Hölle verschrieben, und sie mußte dafür büßen.

Für mich sah es so aus, als würde sie quer über die Kanten der Stufen fallen, was bei ihrem feinstofflichen Körper kaum möglich war. Dafür schlug der Kopf mit einem dumpfen Geräusch gegen eine Stufenkante. In ihm knisterte oder knackte nichts. Das Geräusch hörte sich an, als hätte jemand eine Faust in ein Stück Teig geschlagen.

Ich wollte zu ihr.

Ich mußte sie endgültig zur Hölle schicken, damit sie kein Unheil mehr brachte.

Einen Schritt weit kam ich, bevor hinter mir eine Stimme aufgellte, in der sich Haß und Panik vereinigten. Die Frau stand unter einem irrsinnigen Streß.

»Noch einen Schritt weiter, und du bist tot, Sinclair!« brüllte mich Jamina an.

Bluff? Kein Bluff?

Ich wollte es genau wissen und fuhr auf dem Absatz herum.

Nein, es war kein Bluff. Mochte der Teufel wissen, woher sie die Waffe hatte, aber sie hielt sie mit beiden Händen fest, und die Entfernung zwischen uns war so gering, daß sie mich praktisch nicht verfehlen konnte…

***

Die meisten Menschen sind von Geburt gut, keine Killer. Aber wenn sie in eine außergewöhnliche Situation geraten, dann ist es nur ein kurzer Schritt, bis sie durchdrehen und alles andere vergessen. Zu einer derartigen Person war Jamina mutiert. Für sie mußte der Großteil einer Welt zusammengebrochen sein, und sie wollte nicht, daß alles verschüttging.

»Ich kill dich, Sinclair!« brüllte sie mich an. »Du kannst sie mir nicht wegnehmen. Wie gut, daß ich die Waffe des Mörders an mich genommen habe, wie gut!« Sie atmete hektisch und trotzdem irgendwie flach. Außerdem steckte sie in einer Zwickmühle. Einerseits wollte sie mich im Auge behalten, andererseits wußte sie nicht, was mit ihrer so verehrten Marianne geschehen war. Ihr Kopf lag noch immer auf einer Treppenstufe. Ob die Gegenkraft ihn zerstört hatte, sahen weder Jamina noch ich.

Für mich war es lebenswichtig, daß sie nicht noch den letzten Kick bekam und abdrückte. So wie sie die Waffe in den zitternden Händen hielt, sah es aus, als lägen ihre beiden Zeigefinger am Abzug.

Noch zog sie nicht durch. Sie weinte, auf ihrem blassen Gesicht malten sich rote Flecken ab, Anzeichen ihrer Hektik.

Sie stand auch nicht still. Jamina schwang von einer Seite zur anderen. Immer wieder zeigte dabei die Mündung der Waffe auf mich.

»Ich kill dich, Sinclair. Du Schwein hast mir alles genommen. Du hast mir meine Zukunft gestohlen, verstanden?«

Ich hatte sicherheitshalber die Hände gehoben. »Nein, du irrst dich, so darfst du es nicht sehen. Ich habe dir nichts genommen. Vielleicht habe ich dich sogar gerettet, denn wer einen Pakt mit dem Bösen schließt, für den gibt es keine Zukunft.«

Sie lachte wütend und röhrend zugleich auf. »Lüge, alles Lüge! Ich werde dich erschießen. Hier und auf der Stelle. Ich bin dann wieder so wie früher. Auf die Knie, Sinclair! Los, verflucht, knie dich hin, und denke nur nicht, daß ich nicht mit einer Pistole umgehen kann. Denke das nur ja nicht.«

Sie kam näher. Ihre Augen rollten in den Höhlen. Der Mund war verzerrt, er stand offen und bildete dabei ein breites Viereck. Aus den Winkeln rann bleichgelber Speichel hervor.

»Es ist gut«, sagte ich.

»Dann runter!«

Ich ließ meine Hände halb erhoben, als ich mich bewegte und mit dem rechten Knie zuerst aufprallte. Erst als auch das linke den Boden berührte, konnte ich das Gleichgewicht halten, obwohl ich noch leicht schwankte.

»Gut!« lobte sie mich. »Das ist gut!« Sie lachte plötzlich. »Ich weiß, daß du eine Waffe hast. Habe ich kurz gesehen. Aber du wirst sie nicht ziehen wollen – oder?« Sie erkundigte sich beinahe sehnsüchtig danach, als würde sie darauf warten.

»Nein, Jamina, ich werde sie nicht ziehen. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Sorgen ich? Du bist es doch, der sich sorgen muß. Ich komme damit gut zurecht. Ich werde jetzt abdrücken, und dann hat es dich gegeben.« Sie hielt die Waffe jetzt schräg, und die Mündung wies direkt auf meine Stirn, als säße dort auch ein drittes Auge, das sie auslöschen mußte.

Natürlich hatte ich Angst. Was da durch meinen Körper schoß, konnte ich nicht erklären. Es war die heiße Furcht, die mich beinahe an den Rand der Verzweiflung trieb. Meine Stimme allerdings blieb ruhig. Es mochte daran liegen, daß ich schon ähnliche Situationen hinter mich gebracht hatte. »Tu es nicht, Jamina. In meinem und auch in deinem Interesse!«

»Irrtum, ich schieße!« kreischte sie. »Ich richte dich hin!«

Da war mir klar, daß ich verloren hatte.

Einen Lidschlag später fiel der Schuß!

***

Ich wartete darauf, von der Kugel getroffen zu werden. Mein Kopf würde zerplatzen. Ich erlebte vielleicht noch einen Feuerball, aber keinen Schmerz mehr.

Etwas stimmte nicht.

Nichts von dem trat ein.

Dafür schwankte Jamina plötzlich, und ich kam wieder zu mir. Ich erinnerte mich daran, nicht nur einen Schuß gehört zu haben, sondern noch ein anderes Geräusch. Ein Klirren, als wäre Glas zu Bruch gegangen.

Jamina zitterte, als würde ihr Körper von Schlägen erschüttert. Die Arme waren nach unten gesunken, und ich kniete noch immer vor ihr, den Blick in die Höhe gerichtet, auf ihr Gesicht.

Es war so blaß und gerötet zugleich. Aus dem linken Mundwinkel sickerte etwas hervor. Es sah dunkel aus, beinahe schwarz, aber das war es nicht.

Dafür rot.

Blut!

Ein dünner Faden rann über ihre Unterlippe hinweg und floß in Richtung Kinn, begleitet von einem leisen, aber schrecklich klingenden Stöhnen, das genau dann abbrach, als sie nach vorn fiel und mir entgegenkippte.

Noch immer kniend fing ich sie auf und hielt sie wie eine Geliebte in meinen Armen.

Ich wußte nicht, ob sie tot war, zumindest war ihr Körper steif geworden. Die Waffe des Killers hatte sie verloren. Sie lag neben mir.

Darum kümmerte ich mich nicht, denn ich schaute über ihre Schulter hinweg auf das zerstörte Fenster.

Es gab die Scheibe nicht mehr. Eine Kugel hatte sie zuerst durchschlagen, dann war sie in den Körper der Jamina gedrungen. Geschossen hatte eine Frau mit roten Haaren, die wenig später die Tür öffnete, ihre Waffe noch immer festhielt und mich nahezu verzweifelt anschaute. »Es gab keine andere Möglichkeit, John. Bitte, ich konnte nicht…« Ihre stimme versagte.

»Schon gut, Dagmar, ich weiß es. Danke, du hast mein Leben gerettet, danke.«

»Und Jamina?«

Ich blieb weiterhin knien und drückte den steif gewordenen Körper nach hinten. Das Kinn und der Hals waren mit Blut befleckt.

Den Körper ließ ich zur Seite sinken, stützte ihn mit dem linken Arm ab, bevor er zu Boden glitt.

Die Kugel hatte Jaminas Rücken getroffen. Sicherlich war die Lunge verletzt worden. Die Haut im Gesicht war noch bleicher geworden, und plötzlich bewegten sich die Lippen. Blut quoll wie roter Schaum hervor, weil die Sterbende versuchte, noch in der letzten Sekunde ihres Lebens einen Namen auszusprechen.

»Maria…«

Schluß, vorbei, die Augen brachen. Auch der letzte Funke Leben verließ ihren Körper, und ich bettete eine Tote auf die Holzbohlen des Hauses. Dann stand ich auf. Dagmar Hansen schaute mir dabei zu, und wir sprachen beide nicht. Jeder wußte, was der andere vorhatte. Gemeinsam gingen wir auf die Treppe zu, wo ein Körper hätte liegen müssen, wenn er normal und fest gewesen wäre.

Er war es nicht gewesen. Er hatte sich aufgelöst, aber es gab noch den Kopf der Marianne.

Wie zu einem schaurigen Bühnenbild zurechtgelegt, lag er auf der vorletzten Treppenstufe. Dagmar und ich konnten direkt in sein Gesicht schauen und natürlich auch auf die Stirn, auf der sich einmal das dritte Auge abgezeichnet hatte.

Es war noch da.

Nur hatte es sich verändert.

Es gab das Auge nicht mehr als Auge. Es hatte seine Form verändert und war um einiges gewachsen, so daß es die gesamte Stirnbreite einnahm. Auch die Farbe hatte sich verändert, denn das intensive Rot war verschwunden.

Statt dessen leuchtete die gesamte Stirn von einem Ende zum anderen. Sehr hell, sehr strahlend, aber auch tödlich, denn dieses Licht, letztendlich durch mein Kreuz verursacht, hatten den alten Kopf der Hexe zur Hälfte verbrannt, und es war noch immer nicht fertig damit. Das Licht breitete sich aus, es flackerte über das Gesicht hinweg und zerstörte es in einem hellen, strahlenden Feuer.

Von der Hexe Marianne blieb nicht einmal Asche zurück.

»Mir geht es schlecht«, flüsterte Dagmar und lehnte sich an mich.

»Verdammt schlecht.«

»Dann laß uns gehen. Du mußt dich mit den deutschen Behörden in Verbindung setzen. Oder Harry kann das tun. Eure Beziehungen reichen aus, um nichts an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen.«

»Harry?« rief sie schrill.

»Ja.«

»Mein Gott, er…«

»Dann stimmte es doch, was ich gehört habe?«

Dagmar nickte. Dabei weinte sie.

»Wo finden wir ihn?«

»In einem Krankenhaus in Oberstdorf.«

»Dann nichts wie hin, los!«

***

Ich war gefahren und dabei verdammt nicht langsam gewesen.

Dann waren wir in das Krankenhaus hineingestürmt, in die zweite Etage gefahren, auf deren Flur uns ein Arzt im blütenweißen Kittel entgegenkam.

Dagmar kannte ihn. Sie ließ mich stehen und rannte auf ihn zu.

»Doktor, was ist mit Harry…?«

Er blieb stehen. Wartete. Ich ging langsam näher. Und so wie ich, sah auch Dagmar das Lächeln auf seinem Gesicht.

»So reden Sie doch!«

»Ich verstehe es nicht«, sagte der Arzt laut und deutlich. »Ich bin überfragt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ihr Freund kann wieder sehen. Es ist alles wieder normal. Ein… ein Wunder!«

Dagmar drehte sich um. Wir schauten uns an. Beide dachten wir das gleiche. Durch den Tod der alten Hexe war auch deren böser Zauber aufgelöst worden.

»Ein Wunder, nicht wahr, John«, sagte Dagmar und zwinkerte mir dabei zu.

»Sicher, warum nicht. Und ich denke, wir sollten es dabei belassen, denn auch heute ist die Welt noch voller Wunder.«

Der Arzt begriff nichts. Er schüttelte nur den Kopf, als wir lachend und froh auf das Krankenzimmer unseres Freundes Harry Stahl zuschritten…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1036 »Die Psychonauten-Hexe«
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